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Für Nancy Easton in Liebe und Dankbarkeit für deine 
Freundschaft, die viele Kinder, viele Bücher und viele 
Kilometer überdauert hat. Danke, dass du mir beim 
Nachdenken über Bäume zugehört hast. 


Und für meine geliebten 3: Sam, Nate und Susannah. 


»Der geringste Spross zeigt, dass es in Wirklichkeit keinen Tod gibt.« 


Walt Whitman, »Gesang von mir selbst« 


Die Wurzeln der Weide sind erstaunlich - weil sie so stark 
sind und so beharrlich am Leben festhalten. 


Am letzten Schultag ging der Unterricht nur bis Mittag. 
Morgen würde zwar der gesamte achte Jahrgang bei der 
Abschlussfeier noch einmal die Turnhalle füllen, aber die 
dauerte nur eine Stunde und alle waren mit ihren Eltern und 
Familien da. Das nächste Klassenzimmer, das Ama betreten 
würde, wäre das auf der Highschool. 


Alles ändert sich, dachte sie. 


Sonst fuhr sie immer mit dem Bus nach Hause, aber heute 
war ihr aus irgendeinem Grund nach Laufen zumute. Sie war 
nicht sentimental. Sie hatte Pläne und blickte nach vorn, so 
wie ihre ältere Schwester. Aber es war mittags, sie hatte 
nichts Bestimmtes vor und sie schleppte auch nicht ihre 
üblichen zehn Kilo an Schulbüchern, Ordnern und Heften mit 
sich herum. Heute war ihr danach, noch einmal die 
vertraute Strecke zu gehen, die sie so oft gegangen war, als 
sie noch jünger gewesen war und es nie eilig gehabt hatte. 


Während sie so dahinschlenderte, musste sie unwillkürlich 
an Polly und Jo denken, und als sie die beiden weiter vorn an 
der Ampel warten sah, war ihr fast, als hätte sie sie aus 
ihrer Erinnerung heraufbeschworen. 


Ama wunderte sich, dass Polly und Jo zusammen waren. 
Aus der Ferne wirkte es so selbstverständlich - aber Ama 
wusste, dass es das nicht war. 


Die beiden waren bestimmt nicht gemeinsam von der 
Schule losgegangen. Jo zog nach dem Unterricht meistens 
mit ihren laut plappernden Freundinnen ins Tastee Diner 
oder in das Cafe an der Ecke. Polly blieb für sich, brauchte 
immer endlos lange zum Zusammenpacken ihrer Sachen 
und ging oft erst noch in die Bibliothek, bevor sie sich 
schließlich auf den Heimweg machte. Manchmal traf Ama 
sie dort und dann setzten sie sich aus alter Gewohnheit 
nebeneinander. Aber im Gegensatz zu Ama erledigte Polly 
dort nicht ihre Hausaufgaben, sondern kam, um zu lesen. 
Polly verschlang alle Bücher, die in den Regalen standen - 
nur nicht die, die sie für die Schule lesen sollten. 


Als Ama näher kam, fiel ihr wieder einmal auf, wie sehr Jo 
sich seit der Grundschule verändert hatte. Sie hatte keine 
Zahnspange und auch keine Brille mehr, und sie trug immer 
sklavisch alles, was gerade angesagt war, wie heute die 
karierten Shorts in Pastell und die Haare zu zwei Zöpfen 
geflochten. Polly sah in ihrer unter dem Knie 
abgeschnittenen Jeans und der dunklen Baseballkappe 
dagegen immer noch so aus wie früher. 


»Hey, Amal« 


Polly hatte sie als Erste entdeckt und winkte ihr aufgeregt 
zu. 


Im selben Moment schaltete die Ampel um, und Ama 
beeilte sich, um zusammen mit den beiden die Straße zu 
überqueren. 


»Ich fass es einfach nicht, dass du hier bist«, sagte Polly 
und sah von Ama zu Jo. »Ein wahrhaft historischer 
Augenblick.« 


»Warum, ist doch ihr Nachhauseweg«, entgegnete Jo, die 
anscheinend nichts Besonderes daran finden wollte, dass sie 
ausgerechnet an diesem Tag zusammen nach Hause gingen. 


Ama wusste, wie Jo zumute war. Die Geschichte ihrer 
Freundschaft war wie ein leise brodelnder Teich, der von 
dünnem Eis bedeckt war, und sie wollte das Eis nicht 
aufbrechen. 


Während sie nebeneinanderher gingen, redeten sie über 
die Abschlussprüfungen und das Programm der morgigen 
Feier. Als sie am 7-Eleven vorbeikamen, sagte keine etwas, 
und auch nicht, als sie sich der alten Abzweigung näherten. 


Und wenn wir abbiegen würden?, überlegte Ama plötzlich. 
Wenn sie wie früher den Hügel hinunterrennen und am 
Spielplatz vorbei in den Wald laufen würden, um nach den 
Bäumchen zu sehen, die sie damals gepflanzt hatten? Wenn 
sie sich an den Händen nehmen und so schnell laufen 
würden, wie sie nur konnten? 


Doch sie gingen an der Abzweigung vorbei und blickten 
nach vorn. Nur Polly schien einen Moment lang 
zurückzuschauen. 


Aber selbst wenn sie abgebogen wären, würde es nicht 
mehr dasselbe sein. Das wusste Ama. 


Das quietschende Drehkarussell war mittlerweile 
verrostet, die Schaukel verlassen. Vielleicht waren die 
Bäume gar nicht mehr da. Es war so lange her, dass sie sich 
um sie gekümmert hatten. 


Ama sah sich selbst, wie sie damals mit ihren beiden 
besten Freundinnen ausgelassen und selig den Hügel 
hinuntergerannt war. 


Alles hatte sich verändert. Die Menschen änderten sich 
und die Orte auch. Sie würden bald auf die Highschool 
gehen. Jetzt sollte man nicht zurückschauen. Ama konnte 
sich die Bäume nicht mal mehr vorstellen. Sie wusste nicht 
mal mehr, wie der Hügel überhaupt hieß. 


Polly 


Wenn ich an den ersten Tag unserer Freundschaft denke, 
dann sehe ich uns drei mit unseren Rucksäcken auf den 
Rücken und den Topfpflanzen in den Händen über den East- 
West Highway rennen. Mitten auf der Straße hat Jo ihren 
Topf fallen lassen, und wir sind alle drei stehen geblieben 
und haben auf den kleinen umgeknickten Stängel und auf 
die Würzelchen und auf die Erde heruntergeblickt, die auf 
den Asphalt gerieselt war. Ich weiß noch, wie wir uns 
gebückt und die Pflanze wieder eingetopft und hektisch die 
Wurzeln in die Erde gedrückt haben, während die 
Fußgängerampel umschaltete und »STOP« blinkte. Und ich 
weiß noch, wie Ama geschrien hat, wir müssten uns beeilen, 
und wie ich über die Schulter geguckt und gesehen habe, 
dass die Autos den Hügel runter auf uns zurasten. Ich weiß 
noch, wie ich mit den Fingern über den rauen Asphalt 
gekratzt habe, um die letzten Erdkrumen 
zusammenzuscharren, und wie ich mir dabei die Knöchel 
aufgeschabt habe. Ich glaube, Jo hat mich dann am Arm 
gepackt und auf den Bürgersteig gezerrt. Und ich kann mich 
noch an den langen, an- und abschwellenden Lärm der 
Autohupen erinnern. 


Ama 


Wir haben uns am ersten Tag der dritten Klasse 
kennengelernt, weil wir von allen hundertdreiundzwanzig 
Kindern unseres Jahrgangs die Einzigen waren, die nicht 


abgeholt wurden. Ich hab mich schrecklich gefürchtet, weil 
meine Mutter mich bis dahin noch nie irgendwo warten 
gelassen hatte. Sie hatte sich vorher auch noch nie 
verspätet. 


Zuerst haben wir nicht miteinander geredet. Mir war das 
alles peinlich, und ich hatte Angst, wollte mir aber nichts 
anmerken lassen. Dann wurden wir in den Übungsraum mit 
den Glaswänden gesetzt. Wir haben wie Tiere im Zoo durch 
die Scheibe geglotzt und auf unsere Eltern gewartet. 


An diesem Tag hatten wir im Sachunterricht die kleinen 
Weidenstecklinge bekommen. Wir sollten uns um sie 
kümmern und sie ein Jahr lang beobachten. Ich weiß noch, 
wie wir dasaßen, jede mit ihrem kleinen Plastiktöpfchen vor 
sich. 


Polly hat bei ihrem immer wieder geprüft, ob die Erde 
noch feucht genug war, und irgendwas vor sich hin 
gesummt. Jo hat die Füße in den Turnschuhen auf den Tisch 
gelegt und sich zurückgelehnt. Sie meinte, ihre Pflanze 
würde wahrscheinlich nicht mal die erste Woche überleben. 


Mir war es schleierhaft, wieso die beiden sich so wenig 
darüber aufregten, dass man sie vergessen hatte. Ich war 
völlig verängstigt, aber später habe ich erfahren, dass 
meine Mutter eine wirklich gute Entschuldigung dafür hatte, 
dass sie an diesem Tag nicht gekommen war. 
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Jo 


Wahrscheinlich war es meine Idee, dass wir zusammen von 
der Schule weglaufen sollten. Wir hatten schon anderthalb 


Stunden auf unsere Eltern gewartet, uns war langweilig und 
wir hatten Hunger. Besonders ich. Mittlerweile saßen wir vor 
dem Büro des Rektors, als ob wir wegen irgendwas bestraft 
werden würden. Ms Lorenz, die Konrektorin, versuchte, 
unsere Eltern telefonisch zu erreichen, während alle anderen 
Lehrer nach Hause gingen. 


Ama musste aufs Klo, also sind Polly und ich mit ihr 
mitgegangen. Wir haben in die leeren Klassenzimmer 
reingesehen und sind in der Cafeteria auf die Tische 
gestiegen. Irgendwie hat es Spaß gemacht, durch die leere, 
dunkle Schule zu geistern. Als wir am Hintereingang 
vorbeikamen, hab ich zu Ama und Polly gesagt, dass sie sich 
bestimmt nie trauen würden, einfach rauszugehen - aber sie 
haben es wahrhaftig gemacht! Also standen wir auf einmal 
draußen vor der Schule. Wir hatten gar nicht wegrennen 
wollen, aber nachdem wir schon mal draußen waren, 
konnten wir einfach nicht wieder reingehen. Freiheit ist eine 
Einbahnstraße und wir standen mitten darauf. 


»Na los«, sagte ich. 


Ich hatte ein Gefühl wie im Sommer und ich kannte den 
Heimweg. 


Ama war diejenige, die gezögert hat. 
»Wir bringen dich nach Hauses, versprach ihr Polly. 


Wir rannten durch die Nebenstraßen zum 7-Eleven. Ich 
hatte in meinem Rucksack einen Zwanzigdollarschein für 
Notfälle, also deckten wir uns mit Eis, Chips und 
Schokoriegeln ein. Dann fing es an zu regnen, es schüttete 
wie aus Kannen, und wir saßen an unserem Tisch und sahen 
durchs Schaufenster, wie vom Parkplatz Dunst aufstieg und 
wie sich der Himmel verdunkelte, als ob es Nacht wäre. Wir 
hätten gern das Videospiel Drachentöter gespielt, das im 
Laden stand, aber der Apparat war kaputt. 


Als wir wieder nach draußen konnten, war es kühl und die 
Luft prickelte. Wir liefen über den East-West Highway nach 
Hause; ich weiß noch genau, wie wir mit den Plastiktöpfchen 
losgerannt sind. So eine Pflanze ist eins der wenigen Dinge, 
die man nicht in einen Rucksack stecken kann. Ich weiß 
noch, wie der kleine Stängel beim Rennen schwankte und 
zitterte. Als ich den Topf mitten auf der Straße fallen 
gelassen habe, wären wir fast überfahren worden. 


Zuerst haben wir Ama nach Hause gebracht. Wir haben 
sie bis rauf zu ihrer Wohnung begleitet, wo ihr Vater völlig 
aufgelöst mit der Schule telefoniert hat. So haben wir 
erfahren, dass an diesem Nachmittag ihr Bruder auf die Welt 
gekommen ist. Bob. 


Anschließend sind wir zu Polly gegangen. Auf dem Weg 
hat Polly alle paar Schritte einen kleinen Hüpfer gemacht, 
wie sie es immer macht, wenn es ihr gut geht. Ich hab sie 
bis zur Haustür gebracht, aber ihre Mutter war nicht da. 
Polly sagte, das wäre nicht so schlimm, ihre Mutter würde 
immer die Zeit vergessen, wenn sie in ihrem Atelier 
arbeitete. Damals hab ich auf der Veranda vor dem Haus 
zum ersten Mal Dias Skulpturen gesehen - große, kahle 
Bäume aus kaputten Armbanduhren und alten Handys. Wir 
sind ums Haus herumgegangen, und Polly hat ein Fenster 
hochgeschoben und ist reingeklettert, als wäre das der 
normale Weg in das Haus. 


»Ich hatte noch nie eine Freundin, die mich nach Hause 
gebracht hat«, sagte sie zum Abschied durch das offene 
Fenster. 
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Polly 


Es gibt Augenblicke im Leben, wo sich die großen Teile, aus 
denen deine Welt besteht, verschieben. Manchmal 
geschehen die großen Veränderungen nicht allmählich, 
sondern plötzlich. So war es bei uns. An diesem Tag haben 
wir begriffen, dass Freundinnen Dinge für einen tun können, 
die Eltern nicht können. 


Zwei Tage nach Beginn der Sommerferien saß Ama auf dem 
Heimweg von Grace im Bus und zitterte vor lauter 
Aufregung. Ihr Vater hatte sie auf dem Handy angerufen und 
ihr erzählt, dass der Brief endlich gekommen sei. Er hatte 
ihr angeboten, sie auf seinem Heimweg abzuholen, aber sie 
wusste, dass er in seinem Taxi kommen würde, und hatte 
sich deshalb für den Bus entschieden. Nicht dass sie sich 
dafür geschämt hätte, dass er ein Taxifahrer war. Überhaupt 
nicht. Sie mochte es nur nicht, dass dauernd irgendjemand 
versuchte, das Taxi anzuhalten. Sie wollte ganz ungestört 
wie bei einem normalen Vater im Auto mitfahren und nicht, 
als ob man sie mieten könnte. Ihr Vater war ein sehr netter 
Mensch, und wenn ein alter oder behinderter Mensch das 
Taxi heranwinkte, dann hielt er an, auch wenn er keinen 
Dienst mehr hatte, und manchmal ließ er sich die Fahrt noch 
nicht einmal bezahlen. 


Zur Freude ihrer Eltern hatte Ama ein Stipendium der 
»Student Leader Foundation« bekommen, was bedeutete, 
dass sie kostenlos an einem Sommerkurs teilnehmen durfte 
und die Stiftung sogar die Anfahrt zu dem Kurs bezahlte. 
Dieses Stipendium war eine große Ehre. Nur zweihundert 
Schülerinnen und Schüler im ganzen Land bekamen es 
jedes Jahr, und in ihrer Schule war ihre Schwester Esi die 


Letzte gewesen, die es erhalten hatte. Esi hatte das 
Stipendium sogar vier Jahre hintereinander bekommen. 


Jetzt war nur noch die Frage, an welchem Programm Ama 
teilnehmen würde. Als erste Wahl hatte sie in ihrer 
Bewerbung die Summer School in Andover angegeben, wo 
auch ihre Freundin Grace hinging. Aber sie wusste, dass die 
meisten Stipendiaten nach Andover wollten, deshalb würde 
das wahrscheinlich nicht klappen. Ihre zweite Wahl war ein 
Job als ehrenamtliche Mitarbeiterin bei »Habitat for 
Humanity« gewesen, ein Wohltätigkeitsprojekt, das 
Wohnungen für Bedürftige baute. Das würde sich in ihren 
Bewerbungsunterlagen fürs College später gut machen, 
hatte Esi ihr gesagt. Ihre dritte Wahl war ein akademischer 
Sommerkurs von der John-Hopkins-Universität in Baltimore 
gewesen. 


Als sie die Wohnung betrat, stand ihr fünfjähriger Bruder 
Bob schon an der Tür und wedelte mit dem dicken 
Briefumschlag. Ihre Eltern kamen in den Flur. 


»Ich glaube, dass es die Hopkins ist«, sagte ihre Mutter. 


Ama war es manchmal fast ein bisschen peinlich, wie sehr 
ihre Eltern - und sogar ihr Bruder - an ihrem Schulleben 
Anteil nahmen. 


Jo witzelte immer, ihre Mutter würde nicht einmal den 
Namen ihres Klassenlehrers kennen und ihr Vater hätte 
keine Ahnung, in der wievielten Klasse sie jetzt überhaupt 
sei. 


»Das liegt nur daran, dass die Napolis so reich sind«, hatte 
Amas Mutter einmal dazu gesagt. »Die brauchen sich nicht 
so zu kümmern wie wir.« 


»Ich wette, es ist das Wohnbauprojekt«, sagte Amas Vater. 
»Darf ich ihn aufmachen?«, brüllte Bob. 


»Ich hab dir doch gesagt, dass Ama das bestimmt selber 
tun will«, ermahnte ihn die Mutter. 


»Natürlich darfst du ihn aufmachen«, sagte Ama zu Bob. 
Ihr kleiner Bruder war total versessen darauf, Post zu Öffnen, 
aber er bekam fast nie welche. »Zerreiß aber nichts, ja?« 


Bob nickte ernst. Er öffnete das Kuvert mit großer Sorgfalt 
und reichte ihr feierlich nacheinander die Papierbögen. 
Amas Herz klopfte wie verrückt, als sie die Blätter überflog 
und ihr Blick nach den Wörtern suchte, die so wichtig für sie 
waren. 


Dann las sie aufmerksamer, die erste Seite, die zweite 
und die dritte. 


»Und?«, fragte ihre Mutter. 


»Ich werd daraus nicht schlau. Ich glaube...«, Ama drehte 
das eine Blatt um, »es ist... Ich versteh das nicht. Da steht 
Ab in die Wildnis<.« Vergeblich suchte sie nach Wörtern wie 
»Andover« oder »John Hopkins«. 


Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Zeig mal her.« 


»Die Adresse ist in Wyoming. Das sieht nach einer Art 
Bergtour aus.« Ama las sich noch einmal die erste Seite 
durch. »Die müssen sich geirrt haben. Das habe ich in der 
Bewerbung niemals angegeben.« 


»Ab in die Wildnis?«, hakte ihr Vater nach. 


»Das ist ein bestimmt Irrtum. Wartet mal.« Ama suchte 
nach ihrem Namen, weil sie sich sicher war, dass sie den 
falschen Brief bekommen hatte. Bestimmt war er an jemand 
anderen adressiert. 


Nein, ihr Name und die Adresse stimmten. 


Bob zog weitere Bögen aus dem Umschlag. Etwas flatterte 
zu Boden. Amas Mutter hob es auf. 


»Ein Flugticket«, sagte sie verwundert. »Nach Jackson in 
Wyoming.« 


»Ein Flugticket?« 


»Da sind lauter Dollarzeichen drauf!«, rief Bob aufgeregt 
und wedelte mit einem weiteren schmalen Blatt. 


»Gib her.« Ama schnappte danach. Es war ein Scheck über 
288 Dollar. Unter »Verwendungszweck« stand »Beihilfe zur 
Ausrüstung«. Er kam von der Stiftung und war auf sie 
persönlich ausgestellt. »Die haben mir Geld geschickt?« 


Dabei hatte sie noch nicht mal ein Bankkonto. 
»Lass mal sehen«, sagte ihr Vater. 

»Krieg ich einen Dollar ab?«, fragte Bob. 
»Nein. Jetzt lass mich mal kurz in Ruhe.« 


Ama fühlte sich völlig überrumpelt und dieses Gefühl 
hasste sie. Sie sammelte alle Seiten des Briefes und die 
übrigen Unterlagen ein und brachte sie in die richtige 
Reihenfolge. Anschließend las sie sie noch mal aufmerksam 
durch und reichte dann jedes Blatt an ihren Vater weiter. 
»Yosemite«, »Grand Tetons«, »Wind Cave«, »Badlands«. 


Badlands? 
Was war das bloß für ein Programm? 


Bob hatte inzwischen eine Büroklammer 
auseinandergebogen, die von einem der Blätter abgefallen 
war. 


»Scheint so, als hätten sie da was 
durcheinandergebracht«, sagte Ama schließlich. »Sieht so 
aus, als sollte ich an einer Art Wanderung mitmachen, wo 
man endlos durch Nationalparks marschiert und auf Berge 
kraxelt.« Sie sah ihre Eltern an und schüttelte den Kopf, als 
hätte die Stiftung ihr versehentlich ein Stinktier als Haustier 
geschickt. 


»Das kann nicht sein. Da mach ich nicht mit.« 


Ama 


Unsere Bäumchen haben das dritte Schuljahr überlebt. 
Sogar das von Jo. Sie tat immer so, als wäre es ihr zu viel, 
sich darum zu kümmern, aber ich wusste, dass sie sich 
Mühe gab. Ich war in diesem Schuljahr oft bei ihr und bei 
Polly zu Hause, obwohl meine Eltern es nicht gut fanden, 
dass ich Freundinnen besuchte, wenn ich eigentlich 
Hausaufgaben erledigen sollte. Meine Schwester Esi hätte 
das nie gemacht, sagten sie immer. Von diesen Besuchen 
wusste ich, dass Jo ihrer Pflanze oft etwas auf der Geige 
vorspielte und sie sogar düngte. 


Aus den Stecklingen wurden wundersamerweise wirklich 
winzige Bäume und die Wurzeln wuchsen und kringelten 
sich im Topf. Mittlerweile war kaum noch genug Erde in den 
Töpfen, deshalb mussten wir die Bäumchen in größere 
umtopfen. Man musste sie fast täglich gießen. 


Am letzten Schultag vor den Ferien hatte dann Polly die 
Idee, sie einzupflanzen. Sie hatte hinter dem Spielplatz am 
Ende der Straße, in der wir wohnten, den idealen Platz dafür 
gefunden: eine Lichtung in einem Wäldchen, durch das ein 
kleiner Bach floss. Es lag am Fuß vom Pony Hill, dem besten 
Rodelhang der Welt, wo wir oft spielten. 


Weil wir keine Schaufel dabeihatten, buddelten wir mit 
den Fingern. Wir gruben Steine aus und achteten darauf, die 
Regenwürmer nicht zu stören, weil Polly behauptete, sie 
wären nützlich für die Pflanzen. Vorsichtig entwirrten wir das 
Wurzelgeflecht, als würden wir Haare kämmen. Dann 
pflanzten wir alle drei Bäume nebeneinander ein, mit 
genügend Abstand dazwischen, damit sich ihre Wurzeln 
ausbreiten konnten. 


Es war ein sonderbares Gefühl, die Bäumchen aus ihrer 
winzigen geschützten Topfwelt zu nehmen und sie in die 
weite freie Natur zu verpflanzen. Sie sahen so verletzlich 
aus, dass wir gar nicht weggehen wollten. Es schien so, als 
würden sie gar nicht dorthin gehören. Als wir endlich 
gingen, sah Jo aus, als würde sie gleich losheulen. 


Im ersten Sommer waren wir häufig dort, um zu sehen, 
wie es den Bäumchen ging. Jo brachte oft ihre Geige und 
Dünger mit. 


Im vierten Schuljahr haben wir uns fast täglich nach der 
Schule getroffen. Manchmal haben wir uns im 7-Eleven Eis 
und Schokoriegel gekauft und dann auf dem Heimweg noch 
bei unseren drei Bäumen vorbeigeschaut. 


Polly 


Damals spielte Jo echt gut Geige. Sie übte oft mit ihrem 
Vater, der auch spielte, aber schon bald war sie besser als 
er. Er war unheimlich stolz auf sie und meinte, wenn sie 
weiter so viel üben würde, könnte aus ihr eine richtige 
Geigerin werden. 


Jo konnte sämtliche Chart-Hits mitspielen, sogar die Songs 
von irgendwelchen Rappern, was sich unglaublich komisch 
anhörte. Sie konnte fast jede Melodie nachspielen, und das 
so laut, dass es einem fast das Trommelfell zerriss. 
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Jo 


Als wir in der vierten Klasse waren, ließ sich Pollys Mutter 
Dia aus irgendeinem Grund eine Tätowierung stechen. Ein 
Spinnennetz rund um ihren Bauchnabel. Ich fand das 
unheimlich cool. Ich war total beeindruckt, dass eine Mutter 
sich eine Tätowierung machen ließ. 


Polly übernachtete an diesem Tag bei mir, und als wir 
abends im Bett lagen, weinte sie und sagte, sie wünschte, 
ihre Mutter hätte das nicht machen lassen. Damals verstand 
ich das nicht, aber jetzt, wo ich älter bin, schon. 


Jo hievte ihre Reisetasche auf den Gepäckhaufen in der 
Diele. Die Koffer ihrer Mutter standen nebeneinander in der 
Ecke, darauf waren ordentlich Sonnenhüte und 
Schuhkartons gestapelt. Sie wollten zwar erst am nächsten 
Tag losfahren, aber es war unglaublich viel Arbeit, alles 
Notwendige für die gesamten Sommerferien einzupacken. 


Ihre Mutter kam in die Diele geschwebt, um die 
Fortschritte zu begutachten. 


»Jo, was soll dieser ganze Müll? Ich wünschte, du würdest 
davon was aussortieren. Brauchst du wirklich dein 
Skateboard?« 


»Das ist kein Müll. Das sind meine Sachen. Außerdem 
passt das alles locker ins Auto«, sagte Jo. 


Ihre Mutter mochte keine Unordnung oder Schmutz. Nicht 
mal die vorübergehende Unordnung, die unvermeidlich war, 
wenn man für einen Urlaub packte oder umzog. 


»Wo sind Dads Sachen? Wo sind seine Golfschläger?«, 
fragte Jo. 


Ihre Mutter nahm einen Strohhut von einem ihrer Koffer 
und versuchte, ihn in die ursprüngliche Form zu biegen. 


»Mom?« 


»Wahrscheinlich bringt er alles mit, wenn er zu uns 
rauskommt«, sagte ihre Mutter. 


»Wann kommt er denn? Ich dachte, er fährt mit uns.« 
Jos Mutter ließ den Hut sinken und sah sie an. »Nein.« 
»Warum denn nicht? Hat er Bereitschaftsdienst?« 
»Ja.« 

»Den ganzen Sommer über?« 

»Jo, ich bitte dich.« 


Ihre Mutter wollte ganz offensichtlich nicht darüber 
sprechen und deshalb musste Jo es umso dringender tun. 


»Wann kommt er denn?« 
»Warum fragst du ihn nicht selbst?« 
»Warum? Redet ihr nicht mehr miteinander?« 


Ihre Mutter wandte den Blick noch rascher ab, als Jo 
erwartet hatte. Ihre Stimme war jetzt ganz leise. 


»Das solltest du mit deinem Vater besprechen.« 


Jo versuchte, sich daran zu erinnern, seit wann ihre Mutter 
nicht mehr »Dad«, sondern »dein Vater« sagte. 


»Wirklich, du solltest mit ihm reden, bevor wir abfahren. 
Frag ihn nach seinen Plänen«, sagte ihre Mutter wieder. 


Was bedeutet das? Was versuchst du mir mitzuteilen?, 
wollte Jo fragen, aber sie klappte den Mund wieder zu. Wozu 
sollte sie ihre Mutter quälen, wenn sie sich dabei selbst 
quälte? Wollte sie es wirklich wissen? 


»Ich kann mit ihm reden, wenn er zu uns ans Meer 
kommt«, sagte Jo gespielt unbekümmert, drehte sich um 
und lief die Treppe hoch. »Ich kann den ganzen Sommer 
über mit ihm reden.« 


Jo 


Als Ama, Polly und ich in der vierten Klasse waren, hat Amas 
Schwester Esi einen Studienplatz in Princeton bekommen 
und im nächsten Jahr angefangen zu studieren. 


Das war der Hauptgrund, weshalb Amas Familie von 
Ghana in die USA gezogen ist. Sie wollten, dass Esi die 
beste Universität besuchte, ohne dass sie deshalb durch die 
halbe Welt von ihnen getrennt war. Darum war es wirklich 


eine große Sache, als Esi die Zulassung bekam, und ihre 
Familie hat das tagelang gefeiert. Amas Mutter ist eine tolle 
Köchin. Ich weiß das, weil ich in der Fünften fast jeden 
Abend bei Ama gegessen habe und wahrscheinlich auch 
noch sehr oft in der Sechsten. Mein Vater hat damals viel 
gearbeitet und meine Mutter hatte keine große Lust zu 
kochen. 


Esi war erst sechzehn, als sie mit dem Studium anfing, 
weil sie zwei Klassen übersprungen hat. Man hätte denken 
können, der Druck auf Ama hätte nachgelassen, als dieses 
Genie von Schwester endlich weg war, aber in Wirklichkeit 
hat das alles eher verschlimmerrt. 
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Polly 


Jos älterer Bruder hieß Finn. Er hatte lockige Haare und 
blaugrüne Augen. Er hat versucht, uns das 
Skateboardfahren beizubringen. Er starb am Ende des 
Sommers, bevor wir in die fünfte Klasse kamen. Er war 
gerade mit der Siebten fertig und sollte in die achte Klasse 
kommen. 


Finn hatte was am Herzen. Bevor er starb, klappte er 
zweimal zusammen. Einmal, als er zehn war, und das zweite 
Mal mit zwölf - genau zu der Zeit, als Jo, Ama und ich uns 
kennenlernten. 


Er musste ins Krankenhaus und eine Menge 
Untersuchungen über sich ergehen lassen, aber sie konnten 
nicht finden, was ihm fehlte. Damals schien es, als sei es 
nichts Ernstes. 


An die Woche, in der er starb, kann ich mich rückblickend 
nur noch ganz vage und verschwommen erinnern, aber die 
Beerdigung ist mir noch ganz klar im Gedächtnis. Jo ging, 
bevor die Zeremonie zu Ende war. Sie sollte eigentlich nach 
ihren Eltern noch eine Schaufel Erde auf den Sarg werfen, 
aber sie hat die Schaufel weggelegt und ist einfach 
gegangen. Ama und ich sind ihr gefolgt. Wir haben uns auf 
dem Parkplatz auf die Kühlerhaube vom Auto ihres Onkels 
gesetzt und mit Steinchen auf ein Metallschild geworfen. Ich 
kann heute noch das »PLING PLING PLING« hören, wenn wir 
getroffen hatten. 


Es war wirklich ein Glück, dass wir drei in derselben 
Klassen waren, denn so konnten Ama und ich immer bei Jo 
sein. Sie redete nicht darüber und wir stellten keine Fragen. 
Wir waren ihre Freundinnen, wir wussten, was man tun 
musste, und anscheinend wusste es sonst niemand. Es war, 
als würden wir einen Schutzwall um sie herum errichten. 
Das brauchte sie von uns. 


Wir wussten, wie es bei Jo zu Hause zuging, deshalb waren 
wir an den meisten Nachmittagen und an vielen 
Wochenenden bei Ama, obwohl Amas Eltern immer streng 
darauf achteten, dass wir unsere Hausaufgaben machten. 
Ich hab nie mehr so viele Einsen bekommen wie in der 
fünften Klasse. 


Ama hat uns damals versprochen, dass sie niemals eine 
Klasse überspringen würde, weil sie mit uns 
zusammenbleiben wollte. 


Jo hörte auf, Geige zu spielen. 
Sie sagte, es wäre zu laut. 


Zwei- oder dreimal im Jahr besuchte Polly ihren Onkel Hoppy 
in seinem Seniorenheim, das ungefähr anderthalb Kilometer 
von ihrem Zuhause entfernt war. Manchmal, wenn er sich 
kräftig genug fühlte, gingen sie ins Diner an der Ecke und 
aßen Hühnersuppe. 


Hoppy war wahrscheinlich gar nicht Pollys richtiger Onkel. 
Sie wusste nicht genau, wie sie verwandtschaftlich zu ihm 
stand. Aber er war irgendein sehr viel älterer Verwandter 
ihres Vaters - der einzige Verwandte ihres Vaters, dem sie je 
begegnet war -, deshalb war es ihr wichtig, den Kontakt zu 
ihm zu halten. Vielleicht war Hoppy ihr Urgroßonkel oder ihr 
Cousin dritten Grades. Er blieb immer sehr vage, wenn es 
um den Verwandtschaftsgrad ging, und Polly wollte ihn nicht 
zu sehr bedrängen. Sie fand es einfach nett, dass es da 
jemanden gab. 


Deshalb saß Polly, als die anderen in den Sommerferien 
die Koffer packten und ins Ferienlager oder ans Meer fuhren, 
auf einer mit rotem Kunstleder bezogenen Bank einem 
uralten Mann gegenüber, dem Haarbüschel aus den Ohren 
wuchsen. 


Die Hühnersuppe wurde serviert und Polly betrachtete 
ihren Löffel. 


»Mann!«, sagte sie. »Die Löffel hier sind ja so was von 
fettig!« 


»Was meinst du?« Onkel Hoppys Gesicht verzog sich auf 
der einen Seite zu lauter Runzeln, und er beugte sich zu ihr, 
um sie besser zu verstehen. 


»Mein Löffel ist richtig fettig«, sagte Polly. Sie wollte nicht 
zu laut sprechen, weil sie die Besitzer des Lokals nicht 
kranken wollte. 


»Dein Löffel?«, blökte Hoppy. »Was ist mit deinem Löffel? 
Brauchst du einen neuen?« 


Polly legte den Löffel auf den Tisch. »Nein, ist schon gut.« 
Vielleicht konnte Onkel Hoppy ja wegen der Haarbüschel 
nicht mehr richtig hören. 


»Wie geht’s deiner Mutter?« 
»Danke, sehr gut.« 


»Macht sie immer noch diese...?« Onkel Hoppy legte den 
Kopf schief wie ein Labrador. »Was ist das noch mal, was sie 
immer macht?« 


»Skulpturen.« 
»Waaas?« Onkel Hoppy hielt eine Hand ans Ohr. 


»Skulpturen! Ja, die macht sie immer noch.« Polly lächelte 
strahlend, um seine Schwerhörigkeit zu überspielen. 


»Sehr hübsches Mädchen, deine Mutter«, sagte Onkel 
Hoppy. 


Ihre Mutter gelte ihre Haare zu schwarzen Stacheln und 
hatte ein Nasenpiercing, aber Polly widersprach nicht. 


»Du auch.« Hoppy musterte sie mit zusammengekniffenen 
trüben Augen. »Du bist auch ein sehr hübsches Mädchen.« 


»Danke«, sagte Polly. 


Sie traute seiner Sehkraft nicht mehr viel zu, denn zum 
Lesen der Speisekarte brauchte er ihre Hilfe. 


»Sehr hübsch. Du könntest ein Model sein.« 
Polly lachte. »Meinst du wirklich?« 


»Ja. Deine Großmutter war ein Model, weißt du.« Bei der 
Erinnerung nickte er mehrmals. »Tja, sie war wirklich ein 
sehr hübsches Mädchen.« 


Polly schluckte ihren Mundvoll Suppe herunter, ohne die 
Nudeln zu kauen. »Meine Großmutter?« 


Für andere Leute waren das vielleicht die normalsten 
Wörter der Welt, aber für sie waren sie aufregend. Sie hatte 
ihre Großmutter nie kennengelernt. Dia hatte mit ihrer 
Mutter nicht mehr gesprochen, seitdem sie mit siebzehn zu 
Hause ausgezogen war. »Ich weiß nicht, ob sie lebt oder 
gestorben ist, und es ist mir auch egal«, war so ziemlich 
alles, was Dia jemals über sie gesagt hatte. Und von der 
Mutter ihres Vaters wusste Polly gar nichts. Niemand hatte 
je etwas über sie erzählt. Sie hatte fast vergessen, dass es 
diesen Menschen mal gegeben haben musste. 


»Sie war ein Bild von einem Mädchen.« Onkel Hoppy 
wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, aber er war 
einfach zu alt, als dass es anzüglich gewirkt hätte. »Deine 
Großmutter sah aus wie Sophia Loren. Aber wahrscheinlich 
weißt du gar nicht, wer das ist.« 


»Doch«, sagte Polly mit einem Anflug von Stolz. Sie 
kannte sich mit Filmstars aus, besonders mit denen von 
früher. Deshalb hatten seine Worte auch eine solche 
Wirkung auf sie. Sie hatte nämlich insgeheim immer 
gedacht, dass Sophia Loren die einzige der glamourösen 
Fiilmdiven war, der sie ein bisschen ähnlich sah. Und 
vielleicht auch ein winziges kleines bisschen Penelope Cruz. 


»Du siehst aus wie deine Großmutter«, verkündete Onkel 
Hoppy. »Wie ein Model.« 


Polly war wie elektrisiert. Sie wünschte, Onkel Hoppy 
könnte besser hören. 


»Willst du damit sagen, dass sie von Beruf Model war? 
Waren Fotos von ihr in Illustrierten?«, brüllte sie ihn fast an. 


»\Was?« 
»War sie in Zeitschriften? Hast du irgendwelche Fotos?« 


Onkel Hoppy schob seinen Suppenteller hin und her. »Ja. 
Alle Zeitschriften. Sie war in allen.« 


»Wirklich? Hast du Fotos von ihr?« 


»Ob ich was habe, Fotos? Nein. Ich glaube nicht. Das ist 
doch schon so lange her.« 


Polly nickte, ihre Gedanken rasten, ihr Herz bummerte. Sie 
hatte eine Großmutter und ihre Großmutter war ein Model 
gewesen. Sie hatte eine schöne Großmutter, die wie Sophia 
Loren aussah. 


Wie aus großer Höhe, als würde ihr Geist auf einem Trapez 
unter der Decke sitzen, sah sie, wie Onkel Hoppy sich mit 
der Rechnung und einigen Geldscheinen abmühte. Er war so 
durcheinander, dass Polly sich schließlich von ihren 
hochfliegenden Traumen losriss und mit ihrem eigenen 
Zehndollarschein zahlte. 


Als sie Onkel Hoppy zu seinem Seniorenheim brachte, 
hüpfte sie auf dem ganzen Weg dorthin neben ihm her. Sie 
wusste, dass er bei dem Verkehrslärm auf der Wisconsin 
Avenue kein Wort verstehen konnte, also versuchte sie erst 
gar nicht, ihn weiter auszufragen. 


Ein Teil von ihr brannte darauf zu erfahren, ob diese 
Großmutter noch lebte, wie ihr Leben verlaufen war und wie 
sie hieß. Aber ein anderer Teil von ihr wollte einfach still und 
zufrieden weiterträumen. 


Dieses Wissen war ein Geschenk und schimmerte vor 
ihren Augen wie eine Wolke. Sie fürchtete, dass es sich in 
Nichts auflösen könnte, wenn sie danach greifen wollte, und 
dass ihr dann nichts bliebe. 


Mrs Sherman, die stellvertretende Direktorin der »Student 
Leader Foundations, blieb am Telefon bewunderungswürdig 
geduldig, als Ama sie ein paar Stunden später endlich 
erreichte. 


Fast zu geduldig. 


»Ama, ich sage es noch einmal: Es ist kein Irrtum. Das ist 
dein Ferienkurs. Und er ist eins unserer besten Angebote.« 


»Aber für mich ist das nicht das beste. Ich wandere nicht 
gern, ich bin nicht gern draußen. Ich bin lieber... drinnen. Ich 
wollte wirklich nicht... Also, das ist überhaupt nicht das, was 
ich mir gewünscht habe.« 


Mrs Sherman seufzte zum fünfundvierzigsten Mal. »Ama, 
nicht alle Bewerber erhalten ihren Wunschplatz. Unsere 
Komiteemitglieder überlegen lange und gründlich, was am 
besten zu unseren Spitzenschülern passt.« 


»Aber das passt überhaupt nicht am besten zu Mir«, sagte 
Ama beschwörend. »Das passt am schlechtesten zu mir. 
Alle, die mich kennen, wissen das.« 


»Vielleicht kannst du dich mal ein bisschen von deinen 
festgefahrenen Vorstellungen freimachen. Ich hoffe, du bist 
dir darüber im Klaren, dass sich dir hier eine einzigartige 
Gelegenheit bietet.« 


Ama konnte sich nicht von ihren Vorstellungen frei 
machen. Sie wollte es nicht. Sie wusste gar nicht, wie das 
gehen sollte. 


Sie wollte nach Andover! Sie wollte Bücher und 
Bibliotheken und Lerngruppen, wo sie gute Noten kriegen 
konnte! Sie wollte Einsen mit Goldsternchen und 
Belobigungen. 


»Ich brauche etwas für meine College-Bewerbung.« Ama 
bemühte sich, vernünftig zu klingen. »Ich brauche einen 
Kurs, der für die Bewerbung anerkannt wird.« 


»Oh, keine Sorge«, sagte Mrs Sherman triumphierend. 
»Der Kurs wird genauso anerkannt wie alle anderen auch. 
Lies noch mal das Begleitheft. Dann wirst du es sehen.« 


Ama war, als würde sie in sich zusammenschrumpfen. Sie 
hasste es, wenn sie sich irrte, und sie hasste es noch mehr, 
wenn sie sich irrte, weil sie sich schlecht vorbereitet hatte. 


»Ach... echt?«, sagte sie leise. »Ama, ich verstehe, dass es 
nicht das ist, was du dir gewünscht hast, aber es ist ein 
fantastischer Kurs. Einer unserer allerbesten. Ich weiß, dass 
du das jetzt noch nicht so sehen kannst, aber du hast 
unglaubliches Glück gehabt...« 


Ama hörte gar nicht mehr zu. Sie wartete nur noch darauf, 
dass Mrs Sherman fertig wurde. 


»Aber könnte ich ihn nicht aus persönlichen Gründen 
ablehnen und einen anderen Kurs belegen?«, fragte sie 
vorsichtig. 


»Nur wenn du ein beglaubigtes ärztliches Attest vorlegen 
kannst. Natürlich kannst du das Stipendium auch ganz 
ablehnen.« 


Nein, auf gar keinen Fall! 


Dieses Stipendium war ein Hauptgewinn! Es würde in ihre 
Schulunterlagen eingetragen werden und bei der 
Bewerbung für ein College zählen. Das konnte sie auf gar 
keinen Fall ausschlagen. Außerdem würden ihre Eltern das 
nie erlauben. 


»Gibt es irgendwelche triftigen medizinischen Gründe?«, 
fragte Mrs Sherman. 


Ich habe Höhenangst. Ich hasse Insekten. Ich kann ohne 
mein Glätteisen und meinen Haarbalsam nicht leben. 


Waren das triftige medizinische Gründe? 


»Ich weiß nicht. Ich muss erst noch mal nachdenken«, 
sagte Ama besiegt. 


Sie versuchte, sich höflich zu verabschieden, und 
bedankte sich mehrmals. Dann beendete sie das Gespräch 


und machte sich auf die Suche nach ihrer Mutter. 
»Die Frau von der Stiftung sagt, es ist kein Irrtum.« 
»Ich weiß, du bist enttäuscht, cherie«, sagte ihre Mutter. 


Ama blickte auf den Scheck, der an die Unterlagen 
geklammert war. Noch nie hatte sie so viel Geld gehabt. 
Unglücklich betrachtete sie die lange Liste der 
Ausrüstungsgegenstände, die sie brauchte. 


Sie konnte nicht fassen, dass sie das einzige Geld, das sie 
jemals im Leben geschenkt bekommen hatte, für 
Wanderstiefel, einen Schlafsack, Thermohosen und 
irgendwas, das Karabiner hieß, verschwenden musste. 


Ich will da nicht hin, ich will da nicht hin, ich will da nicht 
hin. 

»Tja, dann werde ich wohl da hinmüssen«, sagte sie 
schließlich laut. 


Sie sah ihre Mutter an und wünschte sich mit aller Macht, 
dass sie ihr widersprechen und sofort bei der Stiftung 
anrufen und verlangen würde, dass man ihrer Tochter einen 
anderen Kurs zuwies. 


Aber ihre Mutter tat nichts dergleichen. Ihre Eltern hatten 
volles Vertrauen in das System. Es hatte Esi genützt und es 
würde Ama nützen. 


»Du bist ein gutes Kind, Ama.« 


Ama nickte, glücklich und unglücklich zugleich, wie so oft, 
wenn sie so gelobt wurde. 


Ama 


Wir haben in der sechsten Klasse zum ersten Mal von der 
Schwesternschaft gehört - vier Mädchen, die allerbeste 
Freundinnen waren und miteinander durch dick und dünn 
gingen. Ich glaube nicht, dass man sie woanders kennt, aber 
in unserer Stadt sind diese vier Mädchen ziemlich berühmt. 
Sie sind hier auf die Highschool gegangen und hatten eine 
jeans, die angeblich magische Kräfte besaß. Sie hat allen 
vier Mädchen gleich gut gepasst und sie haben sie immer 
abwechselnd angezogen und überall verziert und 
beschriftet. Die vier waren praktisch von Geburt an 
miteinander befreundet. Ich kenne die Mädchen und die 
Jeans nicht, nur ihre Fotos aus dem Jahrbuch, aber Jo kennt 
Bridget Vreeland und Polly hütet manchmal die jüngeren 
Geschwister von Tibby Rollins. Mittlerweile studieren alle 
vier, aber die Leute hier reden immer noch von ihnen. Mir 
kommen sie ganz unwirklich vor, eher wie Romanfiguren. 


Viele Mädchen an unserer Schule wollten genauso sein 
wie sie - was meiner Meinung nach dafür verantwortlich 
war, dass es ein paar grottenschlecht sitzende Jeans bei uns 
gab. Es gibt kaum eine Jeans, die mehreren Mädchen gleich 
gut passt. Ich weiß das, weil wir es nämlich auch versucht 
haben. Wenn ich daran denke, wie ich in der sechsten 
Klasse mit Pollys Jeans rumgelaufen bin, werd ich heute 
noch rot vor Scham. Ein ziemlich widerlicher Typ hat mir im 
Treppenhaus nachgebrüllt, ich hätte einen Brauereigaul- 
Arsch, und von da an haben mir ein paar Jungs monatelang 
»Brauereigaul« hinterhergerufen. 


Nach der Jeans haben wir es mit einem Jeansrock 
versucht, aber ich hatte einen Wachstumsschub, und der 
Rock war bei mir plötzlich so kurz, dass meine Mutter mich 
damit nicht mehr auf die Straße ließ. Danach hatten wir eine 
Jeansjacke, aber Polly hat sie auf der Strandpromenade 
liegen lassen, als wir Jo in Rehoboth Beach besucht haben. 
In der Siebten haben wir es schließlich mit einem grün-blau- 
lila gemusterten Schal versucht. Wir haben eine 
Einführungszeremonie mit Kerzen und allem Drum und Dran 
abgehalten, aber keine von uns trug ihn oft, weil... weil ein 
Schal ziemlich doof ist. 


Jo 


Bridget Vreeland gehört zur »Schwesternschaft der Jeans 
auf Reisen«. Sie war Trainerin in meinem Fußball-Ferienlager 
nach der sechsten Klasse und ist das coolste Mädchen, das 
ich kenne. Alle Mädchen in meiner Blockhütte fanden das. 
Nicht nur, weil sie super aussieht und in der 
Nationalmannschaft spielt und mit dem süßesten Jungen 
des Ferienlagers zusammen war Sondern auch, weil sie 
diese tollen Freundinnen und die magische Jeans hat. Ich 
hab sie mal gesehen, als sie die anhatte. Ich glaube, Bridget 
gehört zu den Menschen, die immer Glück haben. Die nie 
Probleme oder einen Pickel oder einen miesen Tag haben. 
Zumindest kommt sie mir so vor. 


Ich und die anderen aus meiner Hütte sind immer hinter 
ihr her gedackelt, und einmal haben wir gesehen, wie sie 
mit Eric Richman am Seeufer geknutscht hat. Wir fanden 


das unglaublich romantisch und haben hinter den 
Sträuchern albern gekichert. Wahrscheinlich hat sie uns für 
blöde kleine Gänse gehalten. 


Ich hab damals gedacht, so wäre das Leben als 
Jugendliche. Dass Polly, Ama und ich so wie Bridget sein 
würden, wenn wir älter wären. Aber Polly mit ihrem Gehüpfe 
und ihrem ewigen Gemale und dem Daumenlutschen bis zur 
achten Klasse? Einfach unvorstellbar, dass sie irgendwann 
mal auf Partys geht oder einen Freund hat - egal, wie alt sie 
ist. Oder Ama, die nicht mal mit ins Kino geht, weil sie 
immer Sonderreferate für Mathe macht, um Einsen zu 
scheffeln. Wie soll sie denn da große Abenteuer erleben? 
Man kann sich ja nicht mal vorstellen, dass sie spazieren 
geht. Wenn ich an die Schwesternschaft denke, muss ich 
gestehen: Ich wünsche mir, wir wären mehr wie diese vier. 


Ich habe Bridget ein paarmal in Bethesda gesehen und ihr 
zugewinkt, aber sie erinnert sich wahrscheinlich nicht mehr 
an mich. Sie kann ja auch nicht mehr alle aus dem 
Ferienlager kennen. 


Polly 


Vielleicht wollten wir deshalb so wahnsinnig gern wie diese 
Schwesternschaft sein, weil für die vier alles so leicht war 
und wir es auch gern so leicht gehabt hätten. Weil sie so viel 
Glück hatten und wir auch Glück haben wollten. Ihnen war 
etwas Magisches passiert und uns nicht. 


Wir haben nach der Magie gesucht, aber wir haben sie 
nicht gefunden. Wir haben auf sie gewartet, aber sie hat uns 
nicht gefunden. 


»Hallo, Jo. Hier ist Ama.« 
»Hallo. Was gibt’s?« 


Jo wollte eine Antwort auf ihre Frage und Ama schwieg 
kurz. So war es immer, wenn sie Jo anrief. 


Früher hatte Jo nicht erwartet, dass sie gleich mit dem 
Grund für den Anruf herausplatzte. 


»Ich packe gerade für diese Bergtour, du weißt schon, die, 
für die ich das Stipendium bekommen habe. Auf der Liste 
steht, dass man ein Tuch mitbringen soll. Kannst du dich 
noch an mein rosa Kopftuch erinnern? Ich glaube, du hast es 
dir mal ausgeliehen.« 


Sie hörte, wie Jo durch ihr Zimmer stampfte. 


»Oh, stimmt. Hab ich. Ist schon eine Weile her.« Ama 
hörte das Offnen und Schließen von Schubladen. »Ja. Ich 
hab’s. Soll ich es dir vorbeibringen?« 


»Ich kann es auch holen kommen, wenn du möchtest.« 
»Nein, ich bring’s dir.« 


»Hast du auch noch die blauen Wollsocken mit den 
Sternchen drauf? Ich glaub, die hab ich dir irgendwann 
letzten Winter zum Skilaufen geliehen.« 


»Bleib mal dran, ja?« Jo legte das Telefon hin und kam 
kurz darauf wieder zurück. »Ich glaube, die hat jetzt Polly.« 


»Okay, danke. Dann frag ich sie mal.« 


Ama rief bei Polly an. Die hatte die Socken zwar, konnte 
sie aber gerade nicht finden. Sie würde sie suchen und 
vorbeibringen, falls sie auftauchten. 


Ama fettete gerade pflichtbewusst, aber ziemlich 
widerwillig ihre Wanderstiefel ein, als es klingelte. 


Ihre Mutter war zuerst an der Tür, küsste Jo auf beide 
Wangen und umarmte sie herzlich. 


»Jo, na so was! Wir haben uns ja ewig nicht gesehen! Wie 
lang deine Haare sind! Und wo ist die Zahnspange?« 


»Mom, die Spange ist schon seit einem Jahr raus«, sagte 
Ama genervt. 


»Aber sie sieht so erwachsen aus!« 


Ama war der Ausbruch ihrer Mutter peinlich, aber Jo fand 
anscheinend nichts dabei. 


»Bleibst du zum Essen? Es ist Amas Abschiedsessen. Ich 
mache Kjinkjinga. Du weißt schon, diese Art Kebab, die du 
so magst.« 


Jo lächelte und warf Ama einen leicht unbehaglichen Blick 
zu. 


»Ich - nein, ich... ich kann leider nicht. Ich Muss noch...« 
Ihre Stimme erstarb. 


»Mama, Jo muss noch total viel erledigen«, sprang ihr 
Ama zur Seite. »Sie fährt doch auch weg.« 


Sie machte Jo ein Zeichen, sie solle in ihr Zimmer 
mitkommen, und bemerkte, dass ihre Freundin einen Karton 
in den Händen hielt. Gerade als sie ihn neben ihrem Bett 
abstellte, klingelte es wieder. 


Diesmal flitzte Ama zur Tür, um als Erste dort zu sein. Es 
war Polly mit einer großen braunen Papiertüte in der einen 
und Amas Socken in der anderen Hand. 


»Ich hab sie doch noch gefunden«, sagte sie. 


»Toll, danke. Danke, dass du sie vorbeigebracht hast.« 
Ama ging voraus in ihr Zimmer. »Jo ist auch da.« 


Sie sagte es ganz beiläufig, als wäre es völlig normal, dass 
Jo und Polly bei ihr waren - obwohl sie seit dem alljährlichen 
Österessen ihrer Familie nicht mehr alle zusammen hier 
gewesen waren. 


»Ach, echt?« 
Ama stieß die Tür auf, und wirklich: Da saß Jo. 


Sie sah überrascht und fast ein bisschen misstrauisch aus, 
als wäre sie hereingelegt worden. 


»Polly hatte die Socken«, erklärte Ama. 
»Ach so«, sagte Jo. 


Polly hielt die Socken hoch und die drei sahen sich 
schweigend an. 


»Was ist denn in dem Karton?«, fragte Ama schließlich. 


»Ich hab gedacht, ich bring dir auch gleich deine anderen 
Sachen zurück, wenn ich dir schon das Tuch bringe.« 


Jo holte einen Stapel DVDs aus dem Karton, ein paar 
Armreifen, einige Bücher und ein T-Shirt. 


»Das hättest du mir doch nicht alles wiedergeben 
müssen.« Ama sah die DVDs durch. »Du hast doch »Plötzlich 
Prinzessin< so toll gefunden. Ich hab dir gesagt, du kannst 
die DVD behalten.« 


Jo zuckte die Achseln. »Ich glaub nicht, dass ich mir den 
Film noch mal anschaue. Vielleicht ist Bob ja jetzt alt genug 
dafür.« 


Polly hatte auch mehr als nur Amas Socken mitgebracht: 
eine selbst gebrannte CD, ein Kapuzenshirt und ein paar 
kleine Beanie-Baby-Stofftiere - ein Küken, einen Hummer, 
einen Fisch, einen Elch und zwei Bären. 


»Polly, ehrlich - die hättest du mir doch nicht zurückgeben 
müssen.« Beim Anblick des Häufchens schüttelte Ama den 


Kopf. 
»Ich weiß, aber ich hab gedacht...« Polly brach ab. 


Auch Ama schwieg. Es gab zu viel zu sagen, also sagte sie 
gar nichts. Langsam ging sie zu ihrem Schrank. 


»Okay, dann sollte ich euch eure Sachen wohl auch 
zurückgeben.« 


Im Schrank hingen zwei Blusen von Jo. Auf dem 
Bücherregal stand Pollys Gesamtausgabe von »Unsere 
kleine Farm« und »Anne auf Green Gables«. Die hatte Ama 
sich irgendwann in der vierten Klasse von ihr ausgeliehen. 


Sie sah sich in ihrem Zimmer um. »Ich hab bestimmt noch 
mehr von euch.« 


Jo setzte sich aufs Bett und Polly hockte sich auf den 
Boden, während Ama kreuz und quer durchs Zimmer lief 
und zwei kleine Stapel machte. 


»In einer Viertelstunde gibt es Essen!«, rief Amas Mutter. 


Es war ganz still im Zimmer, nur die Stimme von Amas 
Vater drang gedämpft aus der Küche. 


Als Ama mit dem Sortieren fertig war, packte Jo ihre 
Sachen in den Karton und Polly steckte ihre in die Tüte. 


»Bleibt doch noch zum Essen. Wenn ihr wollt.« In dem 
Moment, in dem Ama es ausgesprochen hatte, merkte sie, 
dass sie selbst nicht genau wusste, ob sie das wollte. 


Jo hob ihren Karton auf, die jetzt voller war als bei ihrer 
Ankunft. 


»Ich kann nicht. Ich treff mich gleich mit Bryn, Kylie, Marie 
und den anderen in der Pizzeria.« 


Jo fragte nicht, ob sie mitkommen wollten, aber das 
erwartete Ama auch nicht. Sie gehörte nicht zu dieser 
Clique und Polly garantiert auch nicht. 


Ama warf Polly einen Blick zu. Sie sah aus, als würde sie 
überlegen. 


»Ist nur deine Familie zum Essen da?«, fragte sie 
schließlich. 


»Grace kommt auch.« Grace war Amas Laborpartnerin in 
Chemie und außer ihr die Einzige aus ihrem Jahrgang, die 
aufgefordert worden war, den vorzeitigen College- 
Aufnahmetest zu machen. 


»Ich glaube, ich geh lieber«, sagte Polly leise. 


Ama brachte die beiden zur Wohnungstür Sie 
verabschiedeten sich mit den typischen Sätzen, die 
Freundinnen zum Abschied so sagen, und manche davon 
meinten sie auch so. 


Gute Reise. Schreib mir mal. Ruf an, wenn du wieder da 
bist. Grüß die und den von mir. 


Jo sagte, dass sie sich ja vielleicht in Rehoboth sehen 
könnten. In den letzten Jahren hatten Ama und Polly sie in 
den Sommerferien dort immer besucht, aber sie wusste, 
dass die beiden dieses Jahr bestimmt nicht kommen 
würden. 


Ama sah Jo und Polly hinterher, wie sie mit ihren Sachen 
beladen zum Aufzug gingen. Alles befand sich jetzt wieder 
im Besitz der rechtmäßigen Eigentümerin. Nur ein nagendes 
Gefühl blieb in Ama zurück: Das Wenige, was sie noch 
voneinander gehabt hatten, hatten sie jetzt auch nicht 
mehr. 


Jo 


Wann sind wir eigentlich zum letzten Mal bei den Weiden 
gewesen? 


Ich weiß es nicht. 


Vielleicht war ich die Erste, die nicht mehr hingegangen 
ist. Polly und Ama haben sich wahrscheinlich noch ein 
bisschen länger um sie gekümmert. Nein, ich bin mir 
eigentlich ziemlich sicher, dass Ama auch nicht mehr 
hingeht. Sie tut jetzt nichts mehr ohne Grund. Vielleicht 
geht Polly manchmal noch hin, aber ich weiß es nicht. 


Die Samen der Weide hängen an langen, seidigen weißen 
Fäden und werden vom Wind weit verstreut. 


Die Wände von Jos Zimmer im Strandhaus waren in 
demselben Blaugrün gestrichen wie ihr Zimmer zu Hause. 
Es war mit ausrangierten Möbeln aus dem Haus in Bethesda 
eingerichtet, über einem Sessel lag ein etwas 
fadenscheiniger Quilt von ihrer Großmutter aus Kentucky 
und auf den Fensterbrettern schimmerten vom Meer 
geschliffene Glasscherben in allen erdenklichen Farben. 


Jo liebte dieses Zimmer. 


Sie liebte es, weil es ein bisschen schäbig war, was ihre 
Mutter zu Hause niemals geduldet hätte. 


Früher hatten sie das Haus an den Wochenenden und für 
Kurzurlaube genutzt und damals waren Ama und Polly oft 
mitgekommen. Jo wusste, dass ihre Familie sich von den 
meisten anderen Familien hier am Strand unterschied, weil 
sie so selten herkamen. Die meisten Mütter verbrachten mit 
ihren Kindern die ganzen Sommerferien hier, während die 
Väter nur am Wochenende kamen. Aber seit der Sache mit 
Finn hatte Jo die Sommerferien immer in Ferienlagern 
verbracht und allein kamen ihre Eltern nie hierher. Obwohl 
das Strandhaus der Napolis eins der größten in Rehoboth 
war, nutzten sie es am seltensten, und Jo vermutete, dass 
sie sich damit bei den anderen Anwohnern nicht gerade 
beliebt machten. 


»Wieso behalten wir das Haus eigentlich noch?«, hatte sie 
ihren Vater ihre Mutter fragen hören. 


»Wegen der Kinder«, hatte ihre Mutter gesagt. »Wegen 
Jo«, hatte sie sich verbessert. 


Diesen Sommer wäre Jo gern wieder in ihr 
Ferienfußballcamp nach Pennsylvania gefahren. Das hatte 
sie toll gefunden, aber als Teilnehmerin war sie jetzt zu alt 
und für einen Betreuerinnen-Job noch zu jung. 


Die Vorstellung, dass sie die ganzen Sommerferien über 
zu Hause verbringen würde, hatte weder sie noch ihre 
Mutter besonders begeistert, und so war der Plan 
entstanden, wieder ins Strandhaus zu fahren. Jo kannte hier 
eine ganze Reihe von Jugendlichen in ihrem Alter, unter 
anderem ihre Schulfreundin Bryn. Sie gehörte zu der Clique, 
mit der Jo seit der siebten Klasse abhing. Bryn war zwar 
nicht gerade die beste Zuhörerin, aber man konnte sich auf 
sie verlassen und sie kannte so viele Leute, dass man mit 
ihr immer mühelos Anschluss fand. Bryn hatte ihr erzählt, 
dass es massenhaft Typen von der Highschool gäbe, die im 
Sommer in den Lokalen an der Promenade jobbten. Bryn 
hatte ihr auch von dem Job als Hilfskellnerin im Surfside 
erzählt, einem Restaurant, das auf Fisch und Meeresfrüchte 
spezialisiert war. Hilfskellnerin wäre einer der wenigen Jobs, 
die man auch schon als Vierzehnjährige machen durfte. 


Anfangs dachte Jo, sie selbst wäre auf die Idee 
gekommen, den Sommer am Meer zu verbringen, aber 
später fragte sie sich, ob ihre Eltern das nicht schon vorher 
beschlossen hatten. 


Sie legte die letzten Sachen aus ihrer Reisetasche in die 
Schubladen. Bisher war ihr die Kommode immer ziemlich 
groß vorgekommen - so wie die Kommoden in Hotels, in die 
man eigentlich nie seine Wäsche einräumt. Das war zwar ihr 
eigenes Zimmer, aber sie war hier nie lange genug 


gewesen, um viel mitzunehmen und sich die Mühe zu 
machen, alles zu verstauen. 


Dieses Mal war es anders. 


Diesmal würde sie in diesem Zimmer alles machen, was 
man in seinem Zimmer eben so machte: sich langweilen, 
Freunde einladen, telefonieren, auf dem Boden sitzen, die 
Möbel aus Versehen zerkratzen und die Wände mit 
Songtexten und Bildern vollpflastern. Sie würde Abfall in den 
Mülleimer schmeißen und schmutzige Socken herumliegen 
lassen und die Tür immer zumachen, damit ihre Mutter die 
Unordnung nicht zu sehen bekam. 


Allmählich wurde es Zeit fürs Abendessen, aber Jo wollte 
nicht allein mit ihrer Mutter essen. Selbst wenn ihr Vater 
hier gewesen wäre, hätte sie nicht mit den beiden essen 
wollen, weil sie sich entweder stritten oder sich 
anschwiegen. Sie wollte weder mit der einen noch mit dem 
anderen und schon gar nicht mit beiden essen und sie 
wollte auch nicht allein essen. Dann lieber in einem Raum 
voller fremder Leute. 


»Ich geh mal ins Surfside und frag nach meiner 
Bewerbung«, rief sie ihrer Mutter zu und ging zur Haustür. 


»Ich dachte, du solltest warten, bis sie sich bei dir 
melden«, sagte ihre Mutter aus der Küche, wo sie die 
Glastüren der Schränke wienerte. Fast das ganze Haus 
bestand aus Glas und ihre Mutter hasste Flecken und 
Fingerabdrücke. 


»Dann erspare ich ihnen das«, sagte Jo. 


»Oh, das hab ich ganz vergessen«, rief ihre Mutter ihr 
hinterher. »Polly hat angerufen.« 


»Was? Hat sie irgendwas gesagt?« 
»Nein, ich soll dir nur ausrichten, dass sie angerufen hat.« 


»Gut«, sagte Jo über die Schulter und machte die Tür 
hinter sich zu. 


Sie hatte schon lange nicht mehr auf ihr Handy geschaut, 
aber bestimmt hatte Polly auch da angerufen. 


Sie ging von der Oak Avenue zum Strand hinunter, zog die 
Schuhe aus und lief am Wasser entlang bis zum Nordende 
der Promenade, wo das Surfside lag. Es hatte nur im 
Sommer geöffnet und war bei Einheimischen und 
Feriengästen sehr beliebt. Die meisten Wände bestanden 
aus Gilasschiebetüren, durch die die Meeresbrise 
hereinwehen konnte. Auf den einfachen Picknicktischen 
standen die typischen gelben Blechdosen mit Old-Bay- 
Fischgewürz und alle paar Zentimeter Rollen mit 
Küchenpapier. 


Als Jo jünger gewesen war, hatte sie das Restaurant 
wunderbar gefunden. Sie hatte sich an scharfen Gewürzen 
die Zunge verbrannt und konnte sich noch genau an die 
Konsistenz der weiß bestäubten Pfefferminzbonbons mit 
dem weichen Kern erinnern, die in einer Schüssel beim 
Eingang lagen. Oft hatte sie sich eine verbotene zweite 
Handvoll auf dem Weg nach draußen geschnappt. Die erste 
Handvoll schmeckte gut, die zweite nach schlechtem 
Gewissen. Einmal hatte sie das auch Pater Stickel 
gebeichtet. Er war so nett gewesen und hatte ihre 
kindlichen Missetaten ernst genommen. 


Zu dritt waren sie nie mehr im Surfside gewesen. 
»Zu touristisch«, hatte ihre Mutter gesagt. 


Jo verstand nicht, warum Touristen so ein Problem sein 
sollten. Sie mochte Touristen. Sie fühlte sich oft selbst wie 
eine Touristin, sogar zu Hause. 


Weil es noch früh war und der Abendbetrieb noch nicht 
eingesetzt hatte, ging sie direkt zum Büro im hinteren Teil 


des Gebäudes. Die Tür stand offen und der stellvertretende 
Geschäftsführer spielte auf dem Computer Patience. 


»Hallo, ich wollte mal nach meiner Bewerbung fragen«, 
sagte Jo. 


Der Mann hatte schlaff herunterhängende Haare, seine 
Haut war von Pickeln übersät. Obwohl er saß, sah Jo, dass er 
groß war und trotzdem nur ungefähr so viel wog wie sie, 
und das war nicht gerade viel. 


»Ich bin Jo Napoli, eine Freundin von Bryn. Sie fängt diese 
Woche hier an.« 


»Wie alt bist du?«, fragte er. 


Er gab sich Mühe, streng und autoritär zu wirken, aber 
mitten im Satz kiekste seine Stimme. 


Und wie alt bist du?, hätte sie am liebsten zurückgefragt, 
aber sie verkniff es sich. 


»Vierzehn.« Sie räusperte sich wie eine Erwachsene. 
»Einhalb«, fügte sie hinzu und ärgerte sich sofort darüber. 
Was für ein Patzer. Wer über sechs sagte noch: einhalb? 


Er hatte wieder Oberwasser. Sogar seine Pickel schienen 
zu verschwinden. Er klickte sich aus dem Spiel. 


»Ich überprüf mal deine Sozialversicherungsnummer.« 
Seine Hände schwebten über der Tastatur. 


»Steht auf meiner Bewerbung«, sagte sie und bemühte 
sich, souverän zu wirken. Sie fuhr sich mit den Fingern durch 
die Haare, was ihn offensichtlich wieder nervös machte. 


»Joe, hast du gesagt?« Er blätterte in einem Stapel 
Papiere. »Du heißt Joe? Wie Joseph?« 


»\Wie Jo.« 
»Aber du bist schon ein Mädchen, oder?« 


Sie verdrehte die Augen. 
Er suchte in einem anderen Stapel. 


»Okay, hier ist sie.« Er zog ein Blatt heraus und überflog 
es kurz. »Sieht so aus, als hättest du den Job.« 


»Echt?« 


»Ich hätte ihn dir ja nicht gegeben, aber anscheinend hat 
es jemand anders getan.« 


»Super. Danke.« 

»Du fängst morgen an. Als Hilfskellner.« 
»Hilfskellnerin.« 

Er klickte wieder sein Spiel an. »Egal.« 


Polly hatte sich die Reste der Spaghetti bolognese 
aufgewärmt, die sie und Dia sich Sonntagabend nach dem 
Essen in der Pizzeria hatten einpacken lassen. Sie saß an 
dem kleinen Küchentisch, stierte auf ihren vollen Teller und 
versuchte, sich einzureden, dass sie eigentlich gar keinen 
Hunger hatte. Die Portion für ihre Mutter war noch im Topf, 
weil Dia mal wieder länger im Atelier blieb. 


Polly wickelte mit der Gabel ein paar Nudeln auf. Models 
aßen keine Spaghetti bolognese, oder? Die aßen vermutlich 
nur Salat. Vielleicht sollte sie ab jetzt für Dia und sich nur 
noch Salat machen. Wenn das nicht hieß, dass sie 
Roquefort-Dressing oder irgendwelche Oliven essen musste, 
könnte sie sich vielleicht dafür erwärmen. 


Später im Bett konnte sie sich nicht auf »Betty und ihre 
Schwestern« konzentrieren, weil ihr Magen so laut knurrte 
und ihre Gedanken ständig von den March-Töchtern zu den 
Keksen in der Speisekammer wanderten. Sie hatte sie 
Sascha Thomas abgekauft, einem der kleinen Mädchen, die 
sie regelmäßig hütete. Polly hatte fast ihren gesamten 
Babysitter-Lohn dafür ausgegeben, weil Sascha unbedingt 


den Preis ihrer Pfadfindergruppe für die meisten verkauften 
Kekse gewinnen wollte. 


Irgendwann gab Polly es auf, tappte im Nachthemd in die 
Küche und verdrückte vier Donuts, sieben Mint- 
Schokoplättchen, drei Schokobons und einen Teil der Kekse. 
Danach war ihr schlecht. 


So was machte doch kein Model, oder? Und wenn, dann 
steckte es sich bestimmt gleich den Finger in den Hals. 
Vielleicht hätte sie einfach vorhin ihre Spaghetti essen 
sollen. 


Polly hätte so gern mehr über ihre Großmutter gewusst. 
Dia sollte endlich heimkommen, damit sie sie fragen konnte, 
ob sie jemals der Mutter ihres Vaters begegnet war. Ob sie 
etwas über sie wusste oder vielleicht sogar ein Foto hatte, 
das sie ihr zeigen konnte. 


An manchen Abenden machte es Polly nicht so viel aus, 
wenn ihre Mutter erst spät nach Hause kam, sofort nach 
oben ging und ins Bett fiel. Aber an Abenden wie heute fand 
sie es furchtbar. Sie hatte so viele Fragen, dass sie sogar ein 
paar davon aufgeschrieben hatte. 


Sie sah auf die Uhr. Erst neun, das war noch nicht zu spät. 
Am liebsten hätte sie Jo angerufen, aber das hatte sie vor 
zwei Tagen schon gemacht, und Jo hatte sich immer noch 
nicht gemeldet. Trotzdem wählte sie ihre Nummer. Zuerst 
versuchte sie es auf dem Handy, und als Jo nicht ranging, 
tippte sie die Nummer vom Strandhaus ein. 


Sie konnte einfach nicht anders. 
»Hallo?« Das war Judy, Jos Mutter. 


»Hallo, ich bin’s schon wieder, Polly. Ist Jo jetzt vielleicht 
da?« 


»Hallo, Polly. Nein, sie ist mit ein paar Freundinnen weg. 
Ich sag ihr, dass du angerufen hast, ja?« 


Judy hörte sich traurig an. Polly hoffte, dass sie nicht 
traurig war, weil sie so oft anrief. 


»Hat sie denn einen Job gekriegt?«, fragte sie. 


Es tat irgendwie weh, dass sie Neuigkeiten aus Jos Leben 
nur noch von Jos Mutter erfuhr. 


»Ja, im Surfside. Als Hilfskellnerin. Morgen fängt sie an.« 
»Toll«, sagte Polly. 


Eine Zehntelsekunde lang war sie in Versuchung, Judy von 
ihrer Großmutter zu erzählen, aber sie verkniff es sich. So 
einsam war sie nun auch wieder nicht. 


Ama stand verwirrt in der Ankunftshalle des Flughafens in 
Jackson. Es war ein langer, verrückter Tag gewesen: Sie war 
heute erst zum dritten Mal in ihrem Leben geflogen - und 
zum allerersten Mal allein. Es war schon seltsam, dass sie so 
weit von zu Hause wegflog, bloß um fremde Leute zu 
treffen. Sie hätte gern gewusst, wie die anderen aus ihrer 
Gruppe aussahen, und fragte sich, ob sie sie erkennen 
würden. Hatten sie ein Foto von ihr? Wussten sie, dass sie 
schwarz war? Denn dann wäre es nicht schwer, sie hier zu 
finden. Soweit sie sehen konnte, war sie die einzige 
Nichtweiße im ganzen Flughafen. 


Gab es überhaupt Schwarze in Wyoming? 


Ihre Schwester war schon so oft allein durch die Welt 
geflogen, dass Ama eigentlich keine so große Sache daraus 
machen sollte. Esi war mit dreizehn zur Internationalen 
Mathematik-Olympiade nach Peking geflogen. Sie hatte mit 
fünfzehn an Mathematik-Wettbewerben in Berlin und 
Kasachstan teilgenommen und mit sechzehn war sie zu 
Hause ausgezogen und wohnte seitdem im 
Studentenwohnheim von Princeton. 


Plötzlich bekam Ama Panik, weil sie wusste, dass die 
Reiseleiter gleich als Erstes die Ausrüstung überprüfen 


würden. Was wohl mit den Sachen aus ihrem Rucksack 
passieren würde? 


»Ama? Bist du Ama Botsio?« 


Neben ihr stand ein gut aussehender Typ um die zwanzig, 
der ein T-Shirt mit »Ab in die Wildnis!«-Aufdruck trug. Eine 
Pilotenbrille baumelte an einem Band von seinem Hals. 


»Ja.« Ama verschluckte sich fast an dem Wort. 


Als er ihr zur Begrüßung die Hand schüttelte, fühlte es 
sich an, als würden ihre Knochen zermalmt werden. Sie 
überstand ja nicht mal einen kräftigen Händedruck - wie 
sollte sie jemals auf Felsen klettern? 


»Freut mich. Ich bin Jared, einer der Tour-Betreuer.« 


»Freut mich auch«, murmelte sie und bewegte vorsichtig 
ihre Finger, um zu prüfen, ob sie noch heil waren. 


»Dein Flug war der letzte.« Er führte sie in Richtung 
Ausgang. »Die anderen warten schon draußen auf dem 
Parkplatz.« 


Eigentlich hätte er merken müssen, wie sie unter dem 
Gewicht ihrer Ausrüstung wankte, und ihr seine Hilfe 
anbieten sollen, aber das machte er nicht. Er lief mit 
schnellen Schritten voraus und trug nichts weiter als ein 
Klemmbrett. 


Mich bringt ja schon der Weg durch den Flughafen um, 
dachte Ama kläglich und hatte Mühe, mit Jared Schritt zu 
halten. 


Draußen auf dem fast leeren Parkplatz drängelte sich ein 
Haufen Jugendlicher um einen langen Klapptisch vor einem 
Bus. Es war kein schicker Bus mit Klimaanlage, getönten 
Scheiben, Polstersesseln und Videobeamer, sondern ein 
alter gelber Schulbus. 


Ama schwitzte unter der Last ihres Rucksacks. Sie hätte 
gern schnell überprüft, ob ihre Haare richtig saßen, bevor 
sie allen diesen Leuten gegenübertrat, aber diese Blöße 
wollte sie sich nicht geben. 


Schon immer hatte Ama gedacht, dass ihre Haare eine Art 
Dr.-Jekyll-und-Mr-Hyde-Eigenleben führten. Wenn alle 
Voraussetzungen stimmten - wenn sie die richtige Spülung 
benutzt, sie dann mit dem Glätteisen bearbeitet hatte und 
die Luft nicht zu feucht war -, sahen sie toll aus. Dann fielen 
sie in sanften Wellen wie ein weicher, glänzender Vorhang 
herab und sogar ihre Schwester beneidete sie darum. Wenn 
ihre Haare gut aussahen, dann mochte Ama eigentlich alles 
an sich. Aber wenn sie nicht richtig gepflegt und geglättet 
waren und die Luftfeuchtigkeit nicht ideal war, bauschten 
sie sich zu einem wahren Afro-Helm auf. Und wenn ihre 
Haare hässlich waren, dann fand sich Ama rundherum 
hässlich. Es war zwar nicht so, als hätte sie dann plötzlich 
kleinere Augen, einen dicken Hals oder abstehende Ohren, 
aber genau so fühlte es sich an. 


Sie beäugte die Gruppe und registrierte, dass sie fast nur 
aus Weißen bestand. Eine Asiatin war dabei, aber deren 
Haare würden sich sicherlich niemals kräuseln. Und ein 
Mädchen, dass wie eine Latina aussah. Niemand außer Ama 
war schwarz. Oder afroamerikanisch, wie ihre Lehrer immer 
sagten. Sie hatte in der zweiten Klasse einmal zu ihrer 
Lehrerin gesagt: »Ich komme zwar aus Afrika, aber jetzt bin 
ich Amerikanerin.« Damals hatte sie noch nicht gewusst, 
das Lehrer lieber afroamerikanisch sagten statt schwarz. 


Oh nein! Hatte man sie etwa deshalb hierher geschickt? 
Weil in jeder Gruppe immer mindestens eine schwarze - äh, 
afroamerikanische - Jugendliche dabei sein musste, um 
irgendeine Quote zu erfüllen? Hatte sich deshalb keiner 
dafür interessiert, dass sie Wandern hasste und viel lieber in 


einer Bibliothek saß? Dass diese Tour überhaupt nicht zu ihr 
passte und sie nicht zu dieser Tour? 


Wahrscheinlich brauchten sie eine Schwarze für die Fotos 
auf ihrer Website. 


Jared klatschte so laut in die Hände, dass Ama einen Satz 
zur Seite machte und ihr Rucksack ins Rutschen geriet. 
Plötzlich starrten alle sie an. 


»Das ist Ama Botsio, sie kommt aus der Nähe von 
Washington. Jetzt ist unsere Gruppe also komplett - ihr 
vierzehn und wir drei.« 


Er zeigte auf die anderen beiden Betreuer in »Ab in die 
Wildnis!«-T-Shirts: eine Frau Ende zwanzig mit krisseligen 
sonnengebleichten Haaren und blassblauen 
hervorstehenden Augen und ein Typ Ende dreißig mit einem 
grau melierten Bart. Beide hatten kräftige, muskulöse Beine 
und trugen alte, abgenutzte Wanderstiefel. Ama schaute auf 
ihre eigenen Wanderstiefel, die so neu und hart waren, dass 
sie darin bestimmt Blasen bekam. Ihre Beine darüber 
wirkten spindeldürr. 


»Das da sind Maureen und Daniel. Nachher machen wir 
dann eine große Vorstellungsrunde. Wie ihr seht, sind wir 
Betreuer ziemlich in der Unterzahl, also seid bitte nett zu 
UNS.« 


Soweit Ama es beurteilen konnte, würde das kein großes 
Problem werden. Jared sah so selbstbewusst aus, als könnte 
ihn so schnell nichts erschüttern, und die anderen 
Teilnehmer machten den Eindruck, als würden sie sich nicht 
besonders wohl in ihrer Haut fühlen. Keiner von ihnen sagte 
etwas. Weit weg von allen Freunden und in albernen 
Wanderklamotten - da wurden sogar die aufsässigsten 
Jugendlichen zahm. 


»Gut, legt jetzt bitte eure Rucksäcke auf den Tisch«, rief 
Jared. »Wir überprüfen vor der Abreise eure Ausrüstung. 


Nehmt eure Sachen raus und stapelt sie ordentlich 
aufeinander. Wir kommen dann zu euch und haken die Liste 
ab. Okay? Danach könnt ihr alles wieder einpacken.« 


Alle sahen sich an, stellten sich dann aber brav 
nebeneinander an den Tisch und packten ihre Sachen aus. 
Ama bekam feuchte Hände. Langsam und methodisch 
raumte sie ihren Rucksack aus, während die Betreuer 
herumgingen. Sie hoffte, dass Maureen zu ihr kommen 
würde, weil die wahrscheinlich etwas mehr Verständnis für 
ihre Haarprobleme hätte - auch wenn es nicht so aussah, als 
ob sie ihre Haare besonders pflegen würde. Amas Hoffnung 
sank, als Jared zu ihr trat. Er hakte zufrieden die 
verschiedenen hässlichen Klamotten ab. Sie hielt die Luft an 
und hoffte, er würde weitergehen, aber er rührte sich nicht 
vom Fleck und betrachtete zweifelnd ihren Rucksack. 
Anscheinend hatte er eine Art sechsten Sinn für 
»Ausrüstungbetrug«. 


»Ist er leer?«, fragte er. 


»Äh. Na ja. Ich hab noch ein Buch mit. Tut mir leid. Ich lass 
es hier.« Sie holte es nervös aus dem Rucksack heraus. 


Aber Jared schluckte den Köder nicht. Er ließ sie das Buch 
behalten. 


»Ist das alles?« 


Ama konnte nicht lügen. Sie schaffte es einfach nicht. Sie 
hustete und schnappte nach Luft. 


Jared griff tief in ihren Rucksack und tastete den Boden 
ab. Ama wand sich innerlich, als er ihr Glätteisen und die 
drei Batteriepackungen rausholte. Er hielt das Glätteisen 
hoch und betrachtete es verwundert, woraufhin einige der 
anderen ebenfalls herschauten. 


»Was ist das denn?«, fragte er kopfschüttelnd. 
»Das... Ah... ist...« 


Eins der Mädchen kicherte, und Ama spürte, wie ihr das 
Blut ins Gesicht stieg. 


»Das steht nicht auf der Liste«, sagte Jared. 


Er bückte sich nach einem Karton, der bereits einige 
geschmuggelte Toilettenartikel, eine Playstation, zwei 
Handys und einen iPod enthielt, und ließ das Glätteisen 
zusammen mit den Batterien reinfallen. 


Ama sah ihn entsetzt an. »Ihr werft die Sachen doch nicht 
weg, oder?« 


Sie dachte an Polly, die ihr das Glätteisen in der sechsten 
Klasse geschenkt hatte, nachdem sie es in der Werbung 
gesehen hatte. Ama konnte es nicht einfach hergeben. Sie 
war bei den meisten Dingen vernünftig, aber nicht, wenn es 
um ihr Glätteisen ging. 


Jared schüttelte den Kopf. »Die Sachen bleiben in einem 
Schließfach hier im Flughafen. Vor dem Abflug kriegt ihr sie 
wieder. Deshalb machen wir den Check jetzt und nicht 
später.« 


Einen Augenblick lang hatte Ama die Hoffnung, sie wäre 
mit ihrem Kiehl’s Seidenprotein-Haarbalsam - dem edelsten 
aller Pflegeprodukte - durchgekommen, aber Jared war 
gnadenlos. Er griff noch einmal in den Rucksack und 
förderte die kostbare Flasche zutage. 


»Bitte«, bettelte sie, »darf ich wenigstens die behalten?« 


Er schüttelte den Kopf. »Die ist zu groß. Wenn du die 
restliche Ausrüstung bekommst, passt sie nicht mehr in 
deinen Rucksack.« 


Er warf einen Blick auf ihr trauriges Gesicht. »Tut mir echt 
leid. Wenn das Ding etwas kleiner wäre, würde ich es dir 
lassen.« 


»Ich hab mal gehört, dass es davon auch eine Reisegröße 
gibt«, jammerte Ama. »Aber ich hab sie noch nirgends 
gesehen.« 


Er machte eine Handbewegung, als wollte er die Flasche 
in den Müll werfen. 


»Nein! Die darfst du auf keinen Fall wegschmeißen!« 


Jared sah sie an, als hätte sie plötzlich zwei Paar Ohren. 
»Ist das Zeug es wirklich wert, dass man es wochenlang 
aufhebt?« 


»Na klar!«, rief Ama. »Hast du eine Ahnung, wie teuer der 
Balsam war?« 


Er seufzte erschöpft. »Na gut. Du kriegst ihn hinterher 
wieder.« 


Ama nickte deprimiert, während Jared ihren Namen auf 
der Liste abhakte. 


»Keinen Schmuck!«, pfiff Maureen das Mädchen neben ihr 
an. 


Ama strich sich über die Haare und sah, wie das Mädchen 
folgsam ihre großen Kreolen in die Schachtel fallen ließ. 


Bryn wartete am Eingang des Surfside. Sie trug das gleiche 
himmelblaue Surfside-T-Shirt wie Jo. 


»Oh nein, ich bin total aufgeregt! Wahnsinn, dass du 
heute schon anfangen kannst!« 


Jo war auch aufgeregt, aber auch ein bisschen ängstlich. 
Sie hatte keine Ahnung, was eine Hilfskellnerin zu tun hatte, 
obwohl sie bei ihrer Bewerbung behauptet hatte, sie wüsste 
es. 


»\Wie läauft’s denn so bisher?«, fragte sie leise. 


Bryn führte Jo hinter die Küche. Sie zeigte ihr die Spinde, 
wo das Personal Geldbeutel und andere \Wertsachen 
einschließen konnte, und die Damentoilette, die laut Bryn 
auch der inoffizielle Aufenthaltsraum der Mädchen war. 


»Das ist Megan.« Bryn zeigte auf ein Mädchen, das neben 
der Küchentür stand und mit ihrem Handy telefonierte. »Sie 
ist aus Baltimore und geht auf irgendeine Privatschule. Ich 
glaub, sie ist in der Zehnten. Sie arbeitet als richtige 
Kellnerin, also sei nett zu ihr und hilf ihr möglichst viel, dann 
kriegst du was von ihrem Trinkgeld ab.« 


»Wie hilft man denn möglichst viel?«, fragte Jo. 


Bryn blieb keine Zeit für eine Antwort, weil sie im 
Restaurant einen Jungen erspäht hatte. 


»Siehst du den da?« 


»Klar.« 
»Der geht auf die South Bethesda Highschool.« 
»Echt?« 


Arbeitete hier überhaupt jemand, der nicht schon auf die 
Highschool ging? 


»Nächstes Jahr gehen wir auf dieselbe Schule wie er. Ist 
das nicht der Hammer? Ist er nicht süß?« 


»Ähm ...« 


So süß fand Jo ihn nicht. Er war ein bisschen dicklich und 
hatte zu lange Arme. 


»Gestern hat er mich gefragt, ob er einen Kaugummi 
haben kann.« Bryn sah Jo erwartungsvoll an. 


»Wow.« Jo nickte. »Und was machen wir jetzt zuerst? Werd 
ich von jemandem eingearbeitet?« 


»Siehst du das Mädchen da drüben beim Tresen?« 
Jo nickte wieder. 


»Das ist Sheba Crane. Sie geht auch auf die South 
Bethesta, in die Zehnte. Und ist außerdem Cheerleader. 
Cool, oder?« 


»Wow«, sagte Jo wieder und betrachtete Sheba. Sie hatte 
wie offenbar alle älteren Mädchen hier die Haare 
hochgesteckt, und Jo nahm sich vor, ihre Haare demnächst 
auch so hochzustecken. 


»Die könnte uns nächstes Jahr echt nützlich sein, weißt 
du?« 


Bryn war hier genauso wie in der Schule. Sie kannte alle 
und wusste genau, wie wichtig jeder war. 


»Glaubst du?« 


»Na klar.« 


»Wann fängt unsere Schicht eigentlich an?«, fragte Jo. »Da 
drüben setzen sich Leute hin... das sind doch Gäste, oder?« 


Bryn achtete nicht auf sie, sondern konzentrierte sich 
ganz auf die zwei Jungs, die gerade zur hinteren Küchentür 
reinkamen. Einer zog sich sofort das T-Shirt aus und warf es 
in seinen Spind. Nachdem diese Vorführung beendet war, 
waren zwei weitere Tische von Gästen besetzt, und laute 
Stimmen drangen zu ihnen herüber. Bryn lief schnell in den 
Gastraum. 


»Los, mach schon, Jo«, sagte sie genervt, als sie wieder 
zurückkam. »Du bist heute Abend für Abschnitt drei 
eingeteilt und für Wasser und Brot zuständig.« 


»Du, Dia?« 


Pollys Mutter war eben aus dem Atelier zurückgekommen 
und legte ihre Sachen in der Diele ab. 


»Kann ich dich mal was fragen?« 


»Polly, ich bin total k.o. Ich würde mir gern erst mal was 
zu trinken holen und mich hinsetzen, ja?« 


»Okay.« 


Polly folgte ihrer Mutter in die Küche und versuchte, 
Geduld zu bewahren. Dia holte eine Flasche Gin aus dem 
Schrank und eine Flasche Tonic Water aus dem Kühlschrank 
und mixte sich einen Drink. Mit dem Glas in der Hand setzte 
sie sich an den Küchentisch am Fenster. 


Polly rutschte auf den Stuhl ihr gegenüber. »Und, wie 
war’s heute im Atelier?«, fragte sie fröhlich. 


Dia schüttelte den Kopf. »Bestens.« Sie trank einen 
Schluck. 


Polly hatte gehofft, sie könnte sie mit ihrer Einstiegsfrage 
auf eine Unterhaltung einstimmen, aber anscheinend wollte 
Dia heute nicht über ihre Arbeit sprechen. 


Im Haus war es völlig still. Nicht einmal der Kühlschrank 
summte. Manchmal, wenn es nicht zu spät war, legte Dia 
Musik auf, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam - 
meistens Punkrock oder Bach-Choräle. Aber das hatte sie 
schon lange nicht mehr gemacht und heute hatte sie wohl 
auch keine Lust darauf. 


»Was wolltest du denn fragen?« 


Das durchs Küchenfenster fallende Sonnenlicht ließ um 
Dias Kopf einen Strahlenkranz schimmern und Polly musste 
die Augen zusammenkneifen. 


»Also, ich war doch neulich mit Onkel Hoppy essen, und 
da hat er gesagt...« Sie beendete den Satz nicht. 


Dia schüttelte wieder den Kopf. »Und? Was hat er denn 
gesagt?« 

»Er hat über meine... Großmutter gesprochen.« 

»Welche Großmutter?« 

»Na, die Mutter von meinem Vater.« 

»Ach ja?« 


»Ja, und er hat gesagt, sie wäre sehr schön gewesen und 
.. Hast du sie mal kennengelernt?« 


»Nein. Ich hab sie nie gesehen.« 


Dias Gesicht zeigte den abweisenden Ausdruck, den es 
immer hatte, wenn Polly versuchte, über ihren Vater zu 
sprechen. Polly konnte sich noch an die Zeit erinnern, als 
Dia gern von ihm erzählt hatte, zum Beispiel dass er ein 
halber Rumäne wäre. Damals hatte sie gescherzt, dass Polly 
wahrscheinlich mit Graf Dracula verwandt wäre. Und dass 
ihr Vater ein guter Tennisspieler und ein schlechter Tänzer 


gewesen wäre und gern die Sex Pistols gehört hätte, obwohl 
er eigentlich eher konservativ gewesen sei. Polly hatte sich 
zusammengereimt, dass sie ihre Existenz wohl der Tatsache 
verdankte, dass ihr Vater zumindest eine Weile gern die Sex 
Pistols gehört hatte. 


»Aber weißt du irgendwas über sie? Wusstest du, dass sie 
... also, Onkel Hoppy hat gesagt...« 


»Ach Polly, ich weiß gar nichts über sie.« Dia stand auf 
und ging wieder zum Kühlschrank. »Ich hab sie nie 
kennengelernt. Es wäre mir lieber, Hoppy würde dir nicht 
solche Sachen erzählen.« 


Polly wollte das Thema aber noch nicht fallen lassen. 
»Hast du mal ein Foto von ihr gesehen? Hat mein Vater nie 
von ihr gesprochen?« 


»Nein. Nein.« Dia wandte sich ab. 


»Aber er muss doch was gesagt haben! Du willst dich bloß 
nicht daran erinnern.« 


Dia drehte sich wieder um. »Polly, da gibt es nichts zu 
erinnern! Okay? Außerdem möchte ich nicht, dass du Onkel 
Hoppy weiter besuchst. Wenn er das nächste Mal anruft, 
dann sagst du, du hast keine Zeit. Er ist ein lieber alter 
Mann, aber er weiß nicht mehr, was er sagt.« 


Amas Knöchel waren völlig ungeeignet zum Wandern. 


Jedenfalls redete sie sich das ein, als sie beunruhigt 
zusah, wie der Rucksack der zweitlangsamsten Teilnehmerin 
der Wanderung zwischen den Bäumen verschwand. Alles an 
Ama war ungeeignet zum Wandern. Sie war zwar groß, aber 
dünn und zart gebaut. Sie hatte keine Muskeln wie andere 
Leute. Ihre Glieder schmerzten, sie bekam schnell Blasen an 
den Füßen und ihre Haare widerstanden der Schwerkraft. 


Was, wenn sie jetzt den Anschluss verlor und sich verirrte? 


Sie versuchte, schneller zu gehen, aber die 
Rucksackriemen schnitten schmerzhaft in ihre Schultern und 
jeder Stein und jede Wurzel ließen sie straucheln. 


Was war denn bloß so toll am Wandern? Warum fanden 
die Leute das so gut? War es wirklich mehr, als einfach nur 
in der Gegend rumzulaufen? Irgendetwas musste doch dran 
sein, sonst würden es nicht so viele Menschen mit so viel 
Hingabe und so viel Aufwand betreiben. 


Amas Eltern waren nie mit ihr gewandert. Wahrscheinlich 
waren sie überhaupt noch nie gewandert. Ama war sich 
ziemlich sicher, dass die Menschen in Ghana, echte 
Ghanaer, gar nicht wanderten. Sie erinnerte sich, dass die 
Menschen in ihrem Heimatort Kumasi viel zu Fuß gehen 
mussten, auch durch unwegsames Gelände. Aber sie hatten 
immer ein Ziel vor Augen, wollten irgendwo hinkommen. Sie 
nannten das reisen. Hier in Amerika mit den vielen Autos 
und Bussen und U-Bahnen wurde das Gehen anscheinend 
wieder zu etwas ganz Besonderem. Wandern war gehen 
ohne Zweck. Ohne Zweck und ohne Ziel und ohne Grund. 
Und noch dazu in hässlichen, unbequemen Schuhen. 


War sie jetzt ganz allein hier? 


Sie musste schneller gehen, um die Gruppe wieder 
einzuholen. Und wenn sie sich ein Bein brach? Würde 
überhaupt jemandem auffallen, dass sie fehlte? 
Wahrscheinlich würden es nur die Bären bemerken. Oder die 
Wölfe. Gab es hier auch Wölfe? 


Ama betrachtete misstrauisch den tückischen Boden, der 
sie alle fünf Schritte zum Stolpern brachte. Sie war die 
Lahmste der ganzen Gruppe. 


Und wenn sie vom Weg abkam? 
Wenn sie jetzt schon in die falsche Richtung ging? 


Ihre Angst wuchs. Würde sie genug zu essen finden, um 
nicht zu verhungern? Sie hatte doch keine Ahnung, was 
giftig war und was nicht. Sie sah sich schon, wie sie sich 
nach einer Mahlzeit von Giftpilzen auf der Erde krümmte. 
Und wie die Bären an ihrer Leiche herumknabberten. 


»In Belgien nennt man das, glaube ich, Batpack.« 


Ama fuhr zusammen, machte einen Hopser und drehte 
sich einmal um sich selbst. 


Neben ihr stand ein Junge aus ihrer Gruppe. 
»Was?« Ihr Herz hämmerte - das einzig Schnelle an ihr. 


Er zeigte auf ihren Rucksack. »Rucksack. Auf Flämisch 
klingt das wie Batpack. Ich weiß nicht, wie es geschrieben 
wird, aber so spricht man es aus.« 


»Oh.« Ama sah auf ihre Füße. 
Wo war er so plötzlich hergekommen? 
Und wovon redete er? 


Ama konnte sich nicht gut mit Jungs unterhalten, schon 
gar nicht, wenn ein Gespräch so schwierig begann wie 
dieses hier. Wahrscheinlich hatte er es witzig gemeint und 
sie hätte lachen sollen. Die Sekunden tickten vorbei. Jetzt 
konnte sie nicht mehr lachen, oder? 


»Ich hab in Belgien gelebt, bis ich in die Schule 
gekommen bin. Und ausgerechnet an so was erinnere ich 
mich.« Er schwieg kurz. »Nein, warte. Vielleicht heißt 
Batpack gar nicht Rucksack, sondern Badehose.« Er 
schüttelte den Kopf. »Da kannst du mal sehen - mit meinem 
Flämisch ist es nicht mehr weit her.« 


Er hieß Noah, fiel ihr jetzt wieder ein, und war aus New 
York. Seine Haare waren lang und ein bisschen fettig, aber 
er hatte ein unglaublich nettes Lächeln. 


»Ich hab früher in Ghana gelebt«, platzte Ama heraus, 
bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Bis ich in die 
Schule gekommen bin.« 


»Echt?« 
»Ja.« 


»Meine Mutter hat bei einer Software-Firma in Antwerpen 
gearbeitet«, sagte Noah. »Deshalb haben wir da gewohnt.« 


»Wir sind einfach... von da. Also, von Ghana. Ich meine, 
wir stammen aus Ghana«, stammelte Ama. 


Warum stellte sie sich bloß so blöd an? 


»Tja, und ich hab mal fließend Flämisch gesprochen, aber 
jetzt hab ich fast alles vergessen. Du hast es ja gemerkt. 
Außer Batpack, was entweder Rucksack oder Badehose 
bedeutet, weiß ich nichts mehr. Kannst du noch... was 
spricht man eigentlich in Ghana?« 


»Hauptsächlich Englisch. Und dann noch eine Reihe von 
Dialekten. Meine Familie spricht Akan. Und meine Mutter ist 
von der Elfenbeinküste, deshalb sprechen wir auch 
Französisch.« 


»Und du kannst alle drei Sprachen?« 


Ama war sich nicht sicher, bis zu welchem Punkt man auf 
andere interessant und ab wann man abgedreht wirkte. 


»Ja«, sagte sie zurückhaltend. Und Spanisch und ein 
bisschen Arabisch, hätte sie hinzufügen können, aber sie 
wollte nicht völlig außerirdisch wirken. »Meine Eltern und 
meine ältere Schwester sprechen Akan, damit ich nicht alles 
vergesse. In Ghana sprechen alle mindestens zwei oder drei 
Sprachen. Das ist dort nichts Besonderes.« 


Ama warf Noah einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Sie 
war sich ziemlich sicher, ab welchem Punkt man als 


langweilig rüberkam, und sie fragte sich, warum sie immer 
so wild darauf war, langweilig zu wirken. 


»Wollt ihr hierbleiben?«, fragte er. »In Amerika, meine ich. 
Oder geht ihr wieder zurück?« 


»Nach Ghana? Nein, wohl eher nicht. Meine Eltern haben 
ihr ganzes Geld für die Greencards ausgegeben, deshalb 
glaub ich das nicht. Na ja, also mein Bruder hat keine 
gebraucht. Er ist hier geboren. Er ist der Amerikaner in der 
Familie. Wir haben alle traditionelle ghanaische Namen, 
aber er heißt Bob.« 


Ama linste wieder zu ihm rüber. Sie hatte für einen 
Moment ganz vergessen, dass sie sich mit einem Jungen 
unterhielt. 


Noah schien das mit Bob zu gefallen. Er lachte. Plötzlich 
hatte Ama Angst, dass er sie auslachte, und sie stolperte 
prompt über eine Wurzel. 


Sie merkte, dass Noah ihretwegen langsam ging. Er 
bewegte sich so geschmeidig und geräuschlos wie eine 
Katze, und trotzdem ließ er sich auf ihr müdes Tempo ein. 
Wahrscheinlich tat es ihm schon leid, dass er sich zu ihr 
gesellt hatte. 


»Du kannst ruhig vorgehen«, sagte sie unsicher und 
stolperte erneut. »Wenn du möchtest.« 


Wieder versuchte sie, ihre schrecklichen Haare glatt zu 
streichen. 


»Was meinst du damit?« 


»Ich weiß, dass ich langsam bin. Du musst nicht mit mir 
gehen.« 


»Ich hab mein eigenes Tempo drauf und geh gern meine 
eigenen Wege. Ich hab da hinten einen kleinen Abstecher 


gemacht und einen Fluss mit einem winzigen Wasserfall 
entdeckt. Ich hab’s nicht besonders eilig.« 


»Na gut«, sagte sie widerwillig. 
»Aber wenn du lieber allein sein willst...« 


Nein! Ich will nicht allein sein! Bitte geh nicht weg! Aber 
das sagte sie nicht. 


Sie sagte: »Och, egal.« 


»Nein, das geht schon in Ordnung«, sagte Polly, als Mrs 
Rollins auf der Suche nach ihrem Autoschlüssel hektisch ihre 
Handtasche ausleerte. »Ich muss sowieso erst zum 
Abendessen zu Hause sein.« 


Mrs Rollins nahm Pollys Babysitter-Dienste fast immer 
doppelt so lang in Anspruch wie am Telefon angekündigt 
und Polly war fast immer damit einverstanden. 


»Danke, Polly.« Mrs Rollins drehte sich zu ihrem 
sechsjährigen Sohn Nicky um, der am Küchencomputer 
spielte. »Nicholas. Hast du meinen Schlüssel genommen?« 


Nicky zuckte unschuldig die Achseln, obwohl die Frage 
berechtigt war. Die Kinder waren fasziniert von dem 
elektronischen Autoschlüssel, besonders von der roten 
Alarmtaste, die ein lautes, lang anhaltendes Hupen 
auslöste. 


»Katherine!«, brüllte Mrs Rollins nach oben. »Hast du 
meinen Autoschlüssel?« 


Katherine brauchte zwei Minuten, bis sie oben an der 
Treppe auftauchte. 


»Was?« 
»Hast du meinen Schlüssel gesehen?« 


»Nein!« 


Polly sah sich in der Küche um. Die größte 
Herausforderung beim Babysitten der Rollins-Kinder waren 
nicht Nicky oder Katherine, sondern Mrs Rollins selbst. Sie 
war zwar sehr nett und oft auch witzig, aber sie verlor 
ständig ihren Schlüssel oder ihre Kreditkarte, kam dauernd 
zu spät und redete viel mehr und viel lauter als jeder andere 
Mensch, den Polly kannte. 


»Ist es der?« Polly hielt einen Schlüssel hoch, den sie 
neben dem Telefon entdeckt hatte. 


»Ja!« Mrs Rollins riss ihr den Schlüssel aus den Fingern 
und gab ihr einen Schmatz auf die Wange. »Was würde ich 
bloß ohne dich machen, Polly!« 


Polly lächelte. Anders als bei anderen Erwachsenen waren 
Mrs Rollins’ Probleme für Polly leicht zu lösen. 


Nachdem Mrs Rollins gegangen war, tauchte Katherine 
aus dem Fernsehzimmer auf und Nicky ließ den Computer 
stehen. Sie setzten sich wie so oft auf den weichen 
Teppichboden mitten in die Diele und spielten Karten oder 
Memory oder das Spiel, wo das Krokodil nach dem Finger 
schnappt, wenn man den falschen Zahn berührt. Polly verlor 
meistens absichtlich und wand sich dann in übertriebenen 
Schmerzen auf dem Boden, woraufhin die fünfjährige 
Katherine selig kreischte. 


Die meisten Babysitter in Pollys Alter parkten die Kinder 
vor dem Fernseher oder vor der Playstation und 
telefonierten dann stundenlang mit ihren Freundinnen oder 
schrieben SMS - aber Polly nicht. 


Sie war stolz darauf, dass Nicky und Katherine fast nie vor 
der Glotze saßen, wenn sie da war. Sie nörgelten und 
jammerten auch nicht. Polly vermutete, dass das daran lag, 
dass sie wirklich gern mit ihnen spielte oder am Küchentisch 
mit ihnen Bilder zeichnete Sie aß auch gern Chicken 
Nuggets und Pudding. Und zwar nicht nur, weil sie ein guter 


Babysitter war, sondern weil es genau das war, worauf sie 
selbst Lust hatte, wenn sie da war. 


Als sie den Kindern gerade ihre Chicken Nuggets mit Mini- 
Möhren servierte, klingelte es an der Tür. Polly stellte die 
Teller ab und ging öffnen. 


Vor ihr stand ein langer, ziemlich gut aussehender, etwa 
zwanzigjähriger Typ, dem sie hier schon einmal begegnet 
war. 


»Hallo«, sagte er. »Du bist Polly, ja?« 


Polly nickte. Sie war so überrascht und verwundert 
darüber, dass er sich an ihren Namen erinnerte, dass sie ein 
paar Sekunden lang wie angewurzelt dastand und ihn nicht 
reinließ. 


Beim Klang seiner Stimme waren die beiden Kinder zur Tür 
gestürmt und drängelten sich jetzt an ihr vorbei. 


»Brian!«, schrien sie, zogen ihn durch die Tür und 
sprangen an ihm hoch. 


Er lachte und tat so, als würde er durch die Diele taumeln 
und stolpern. 


Polly sah ihm zu, wie er mit den Kindern erst eine Weile 
herumbalgte und sie dann mühelos nacheinander auf die 
weiche Couch im Wohnzimmer warf. Die beiden waren außer 
sich vor Begeisterung. Brian war für sie der Allergrößte, das 
wusste Polly. 


»Willst du was von unseren Chicken Nuggets abhaben?«, 
fragte Katherine und zog ihn in die Küche. 


»Na klar«, sagte Brian. 


Nicky sprang auf Brians Rücken und ließ sich von ihm zum 
Tisch tragen. Polly holte die restlichen Nuggets und legte sie 
ihm auf einen Teller. 


»Ich wollte ein paar DVDs für Tibby abholen«, sagte Brian, 
setzte sich an den Tisch und nahm sich ein Nugget. »Ich hab 
versprochen, sie ihr zu schicken.« 


Polly nickte und goss jedem ein Glas Milch ein. 


Tipbby war die zwanzigjährige Schwester von Nicky und 
Katherine und gehörte zu der legendären Schwesternschaft 
der reisenden Jeans. Sie studierte Film in New York. Polly war 
ihr erst zweimal begegnet und so beeindruckt von ihr und 
ihrem Ruf gewesen, dass sie in ihrer Gegenwart kein Wort 
herausgebracht hatte. 


Brian war Tibbys Freund, obwohl die Beziehung ziemlich 
kompliziert war, weil Tibby so weit weg wohnte. 


Für Polly war Brian der absolut ideale Freund. Wenn sie in 
irgendeinem Buch oder Artikel von Mädchen und ihren 
Freunden las, dann stellte sie sich immer Brian vor. 


Nicky und Katherine beteten Brian an, während sie über 
Tibby manchmal meckerten. Aber das änderte nichts an 
Pollys Bewunderung für Tibby. Sie wusste, dass kleine Kinder 
nicht immer ganz so lieb und süß waren, wenn man mit 
ihnen verwandt war und mit ihnen zusammenwohnte und 
man nicht einfach weggehen konnte, wenn sie einem zu viel 
wurden. 


Als Brian nach oben ging, liefen Nicky und Katherine 
hinterher. Polly kam mit, nahm aber beide an die Hand und 
hielt sie fest. Brian wollte sicher nicht, dass sie ihm in Tibbys 
Zimmer folgten. 


Als er die Tür öffnete, sah Polly in das Zimmer mit den 
zugezogenen Gardinen, einem Computer und unzähligen 
DVD-Stapeln auf dem Tisch. 


Polly war von dem Zimmer schon immer fasziniert 
gewesen. Die Tür war meistens geschlossen, und obwohl sie 
ein paarmal einen Blick hatte hineinwerfen können, hatte 


sie es noch nie betreten. Er war wie eine Kultstätte für ein 
fantastisches anderes Leben, mythisch und rätselhaft. Ein 
Symbol für das Erwachsenwerden und das Weggehen von 
zu Hause - dafür, dass man alles, was zu diesem Zuhause 
gehörte, zurückließ. 


An der Innenseite der Tür hing ein großes Foto von einem 
blassen, blonden Mädchen, das Polly auch vorher schon 
einmal gesehen hatte. Es war eine Nahaufnahme des 
Gesichts. 


Das Mädchen lachte, doch es war etwas an ihr, das Polly 
angstigte. 


Polly wusste, dass Brian allein sein wollte. 


»Hey, ihr zwei«, sagte sie zu den beiden Kleinen. »Jetzt 
wird’s aber langsam mal Zeit für die Krokodilfütterung. Los, 
kommt mit!« 


Nicky und Katherine bissen sofort an und stapften hinter 
ihr die Treppe runter. 


Kurze Zeit später musste Polly wieder nach oben, um eine 
Rolle Toilettenpapier aus dem Flurschrank zu holen, und 
ging leise an Tibbys Zimmer vorbei. 


Durch die halb offen stehende Tür sah sie Brian im 
Dämmerlicht auf der Bettkante sitzen. Er hatte den Kopf 
gesenkt und die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt; in 
der einen Hand hielt er ein paar DVDs. Er bemerkte Polly 
nicht. Sie spürte, dass er auf Tibbys Bett saß, weil Tibby ihm 
fehlte. 


Nachdem Brian gegangen war, verbrachte Polly den Rest 
des Nachmittags wie in Trance. Ihr Geist saß auf dem Trapez 
unter der Zimmerdecke und sah zu, wie ihr Körper mit den 
Kindern Quartett spielte. 


Aus irgendeinem Grund musste sie ständig an ihre neu 
entdeckte Großmutter denken, die ein Model gewesen war 


und wie Sophia Loren ausgesehen hatte. Sie hätte gern 
gewusst, ob ihre Großmutter jemals so geliebt worden war, 
wie Tibby in ihrer Vorstellung von Brian geliebt wurde. 


»Ich will nicht fahren, aber ich muss«, sagte Jo zu Bryn, als 
sie während der Busfahrt nach Bethesda mit ihr telefonierte. 


»Deshalb hab ich meine Schicht mit Brownie getauscht.« 
»Brownie ist so eine Niete«, schnaubte Bryn. 


Für sie spielte es immer eine große Rolle, wer bei den 
anderen als cool galt und wer nicht, und wer es nicht tat, 
war bei ihr unten durch. 


»Kann schon sein, aber immerhin hat er mit mir 
getauscht.« Jos Ohr wurde schon ganz heiß, deshalb nahm 
sie das Handy in die andere Hand. »Dafür arbeite ich 
morgen Mittag.« 


»Er hat sich bestimmt gefreut, dass du überhaupt mit ihm 
geredet hast«, sagte Bryn überzeugt und hielt das Handy 
kurz vom Mund weg, um ihren Bruder anzubrüllen. »Und 
warum musst du nach Bethesda?«, fragte sie dann. 


»Ich... ich geh mit meinem Vater essen.« 
»Wirklich? Warum das denn?« 


»Er... er kann nicht rauskommen, weil er... Du weißt schon, 
er hat Bereitschaftsdienst im Krankenhaus. Und er ... na ja, 
er wollte mich wohl mal sehen.« 


Jo stotterte so herum, weil sie selbst nicht genau wusste, 
warum ihr Vater unbedingt mit ihr allein in Bethesda essen 
wollte - warum er fast darauf bestanden hatte. Sie wollte 
nicht, dass Bryn sie deswegen ausfragte. Aber zum Glück 
hatte Bryn ihr anscheinend sowieso nicht richtig zugehört, 


sondern kaute auf irgendetwas herum und tippte 
gleichzeitig in ihre Computertastatur. 


»Hat er dein Zeugnis gesehen?«, fragte sie zerstreut. 


Jo lachte. »Ja. Vielleicht ist das der Grund.« Sie blickte 
durch das Fenster auf den dichten Autoverkehr in Richtung 
Küste. Aber sie wusste, dass ihr Zeugnis nicht der Grund für 
das Treffen war. 


»Ich muss Schluss machen. Mein Akku ist gleich leer.« 
»Okay. Bis morgen. Gute Fahrt mit dem klapprigen Bus.« 
»Du meinst wohl mit der vollklimatisierten Luxuskarosse.« 
»Oder so.« 


Jo lehnte die Stirn an die Fensterscheibe und betrachtete 
die leuchtend rote Sonne. Meistens ergoss sie ihr Licht über 
den ganzen Himmel, aber heute behielt sie alle Farbe bei 
sich. Sie sah aus wie ein Feuerball, der bald ein paar 
Kilometer weiter westlich niederstürzen würde, vielleicht auf 
Bethesda, vielleicht sogar auf ihr Haus. 


Sie hatte Polly immer noch nicht zurückgerufen. Das sollte 
sie endlich mal tun. Polly würde ihr garantiert richtig 
zuhören, wenn sie ihr erzählte, dass sie mit dem Bus von 
Rehoboth nach Hause fuhr, um mit ihrem Vater zu essen: 
Sie würde sofort wissen, dass das irgendetwas zu bedeuten 
hatte. 


Ihr fiel ein, wie Polly etwa vor einem Jahr mal über ihren 
Vater gesprochen hatte, den sie noch nie in ihrem Leben 
gesehen hatte. 


»Mein Vater ist auch nicht mehr da, falls du dich jetzt 
besser fühlst«, hatte Jo gesagt und sich damit selbst 
überrascht. Sie war in einer sehr mutigen Stimmung 
gewesen. 


»Doch, dein Vater ist noch da«, hatte Polly entgegnet, weil 
sie immer alles wörtlich nahm. »Er wohnt bei euch zu 
Hause.« 


»Weiß ich.« Jo hatte nichts mehr dazu sagen wollen, aber 
sie hatte Polly angesehen, dass sie wenigstens teilweise 
verstanden hatte, wie sie es gemeint hatte. 


Jos Vater war Chirurg. Als Jo klein gewesen war, hatte er 
gerade seine Stelle im Krankenhaus angetreten. Er hatte 
abends meistens zusammen mit der Familie gegessen und 
war an den Wochenenden mit ihr und Finn ins Kino, in 
Museen oder zu Sportveranstaltungen gegangen. Er hatte 
jeden Tag Geige mit ihr geübt. Und er hatte ihr das 
Fußballspielen beigebracht und ihre Mannschaft trainiert, bis 
sie in der fünften Klasse in die Kreisliga aufstieg. 


Nach Finns Tod war er immer länger und immer häufiger 
im Krankenhaus geblieben. 


»Dein Vater ist ein Spitzenchirurg«, hatten die Leute 
immer zu ihr gesagt, als wäre das wichtig. Später hatten sie 
dann gesagt: »Dein Vater ist ein erstklassiger 
Spitzenchirurg.« 


Da war sie zwölf gewesen, und die gemeinsamen 
Abendessen hatten schon der Vergangenheit angehört. Seit 
sie nur noch zu dritt waren, fühlte es sich nicht mehr wie 
eine Familie an. Jo aß, sooft es ging, bei Ama. Zu Hause aß 
sie mit Mona, der Haushälterin, Tiefkühlpizzas oder bestellte 
sich irgendwas vom Lieferservice, manchmal auch mit ihrer 
Mutter. 


Jo und ihr Vater unternahmen fast nichts mehr 
miteinander. Ihr Vater sah sie kaum noch an. Er kam nie in 
ihr Zimmer. Als er einmal in ihrem Bad die Toilette 
reparieren musste, war er so verlegen und verwirrt 
gewesen, als wäre er auf einem fremden Planeten gelandet, 


und Jo hatte gehofft, dass er ein besserer Arzt als Klempner 
war. 


»Für Väter ist es schwierig, dabei zuzusehen, wie ihre 
kleinen Mädchen größer werden«, hatte ihre Großmutter 
Mary mal gesagt. 


»Ich glaube, er sieht gar nicht hin«, hatte Jo 
widersprochen. 


Für Jo war ihr Vater auf eine andere Art und Weise verloren 
als Pollys. Polly hatte nie einen gehabt, also hatte sie im 
Grunde auch nichts verloren. 


»Wenigstens ist er gegangen, bevor er dich kennengelernt 
hat«, hatte Jo zu ihr gesagt. »Da musst du es nicht so 
persönlich nehmen.« 


Jo hatte gespürt, dass Polly Mitleid mit ihr hatte und nicht 
wusste, was sie darauf sagen sollte. Erst eine Woche später 
hatten sie wieder über Väter geredet. 


»Ich wette, wenn du... na ja, operiert werden müsstest 
oder so was, dann wäre dein Vater sofort für dich da.« 


Jo hatte lachen wollen, aber das Lachen war ihr im Hals 
stecken geblieben. Sie hatte schnell das Thema gewechselt 
und über eine Pickelcreme oder etwas ähnlich Belangloses 
gesprochen. Polly hatte, ohne es zu wissen, etwas 
Schmerzhaftes berührt. Jos Vater war ein erstklassiger 
Spitzenchirurg, aber Finn hatte er nicht retten können. 


»Weißt du schon, was du essen möchtest?« Jos Vater 
versuchte, den Lärm in dem mexikanischen Restaurant zu 
übertönen, das in der Nähe des Busbahnhofs lag, wo er sie 
abgeholt hatte. 


Jo blätterte immer noch in der Speisekarte. Sie wollte sie 
am liebsten gar nicht weglegen, denn das Essen war das 


Einzige, worüber sie bislang gesprochen hatten. 


»Ich überlege noch«, sagte sie, ging noch mal alle 
Spezialitäten durch und dachte an die Empfehlungen ihres 
Vaters, welche Gerichte hier gut waren und welche eher 
nicht. 


Sie sah sich im Restaurant um und bewunderte die 
routinierten, schnellen Bewegungen der Hilfskellner. Das 
waren Erwachsene, Profis, die genau wussten, was sie taten 
- ganz anders als die Amateure im Surfside. Am liebsten 
wäre sie in die Küche gegangen, um den Leuten hier ein 
paar Tricks abzuschauen. 


»Und, wie ist dein Job?«, fragte ihr Vater und fuhr sich 
durch die fast ergrauten Haare mit den Geheimratsecken. 
Nur ein letzter Rest von Rotblond verriet, von wem Jo ihre 
Haarfarbe geerbt hatte. Er trug einen dunklen Anzug und 
sah sehr gepflegt aus, genau wie der erstklassige 
Spitzenchirurg, der er war. 


Jo konnte sich nicht daran erinnern, dass sie ihm von dem 
Job erzählt hatte. Hatte ihre Mutter davon gesprochen? 
Hatten sich die beiden über sie unterhalten? 


Wie konnte sie das herausfinden? Was für einen Job hab 
ich denn?, könnte sie ihn fragen. Wie heißt denn das 
Restaurant, in dem ich arbeite? Sie stellte sich vor, wie er 
wie in einer Quiz-Show Fragen nach ihrem Leben zu 
beantworten versuchte. Sie konnte den lauten Summton 
hören, wenn er eine falsche Antwort gab. 


»Ganz gut«, sagte sie. 
Sie stellte ihn nicht auf die Probe. 
»Schön.« 


Er sah blass aus und zuckte immer zusammen, als wäre 
der Lärm im Restaurant etwas, das er noch nie zuvor erlebt 
hatte. Wahrscheinlich arbeitet er viel zu viel, dachte Jo. 


Sie starrten weiter in ihre Speisekarten. Als der Kellner 
kam, sah ihr Vater sie auffordernd an. Er war in den 
Südstaaten groß geworden und ein perfekter Gentleman, 
also würde er sie eher mit der Gabel piken, als sein Essen 
vor ihr bestellen. 


»Ich nehme die Enchiladas verdes«, verkündete Jo und 
nahm sich ein Nacho aus der Schale auf dem Tisch. 
Widerstrebend gab sie dem Kellner ihre Speisekarte. 


Als auch ihr Vater bestellt hatte und der Kellner 
verschwunden war, saßen sie wieder schweigend da. Ihr 
Vater rückte sein Besteck hin und her, und Jos Kehle war so 
trocken, dass sie das Nacho nicht herunterschlucken konnte. 


»J0.« 
»Ja.« 
»Ich möchte mit dir Über etwas reden.« 


Jetzt kam es. Sie wollte ihm eigentlich nicht erlauben, über 
dieses Thema zu sprechen, aber sie konnte auch nicht 
aufstehen und weggehen. 


»Es betrifft deine Mutter und mich.« 
Sie kaute. 


Mich auch, wollte sie sagen. Meine Mutter und dich und 
mich. Wenn man ein erstklassiger Spitzenchirurg war, sollte 
man bis drei zählen können. Sie hatte immer nur die Hälfte 
ihrer Mathehausaufgaben gemacht und war keine 
erstklassige Spitzenchirurgin, aber sogar sie konnte das. 


Ihr Vater verrückte weiter die Gegenstände auf dem Tisch, 
das Besteck, sein Tischset, sein Glas. 


»Wir wollen... wir werden in diesem Sommer versuchen, 
getrennt zu leben.« 


Jo steckte sich noch ein Nacho in den Mund. Vielleicht 
konnte man zwei leichter runterschlucken als eins. 


»Deine Mutter bleibt mit dir im Strandhaus und ich werde 
die Ferien über hierbleiben.« 


»Hier, in diesem Restaurant?« Schon während sie das 
sagte, wünschte sie, sie hätte es nicht getan. 


»Zu Hause, Jo.« 


»Das hört sich nicht nach einer großen Veränderung ans, 
sagte Jo. 


Wenigstens war er geduldig. Das war momentan seine 
einzige Stärke - dass er nicht auf ihre Sprüche reagierte, 
egal wie frech sie waren. 


»Wie ich schon sagte: Es ist probehalbers, fuhr ihr Vater 
fort und putzte seine Brillengläser mit der Serviette. 


Einen Moment lang sah sie seine Augen ohne die gläserne 
Barriere der Brille. Sein Blick war aufrichtiger und trauriger, 
als sie gedacht hätte, und sie schaute schnell wieder weg. 


»Im Herbst wollen wir noch mal darüber nachdenken. Falls 
wir entscheiden, dass eine Trennung notwendig ist, werde 
ich in der Nähe unseres Hauses eine Wohnung mieten. Was 
immer auch geschieht, du wirst weiterhin im Haus wohnen 
können.« 


War das wichtig für sie?, überlegte Jo. Im Haus wohnen zu 
bleiben? Und wer entschied eigentlich darüber, was 
notwendig war? Was bedeutete notwendig? Ihr Vater wollte 
nicht zugeben, dass seine Bedürfnisse entscheidend waren 
und nicht ihre. Er versuchte, es so klingen zu lassen, als 
wäre es etwas Unabänderliches, aber das war es nicht. Ihre 
Eltern hatten es sich so ausgesucht. 


»Wir werden uns immer noch sehen. Es gibt keine großen 
Veränderungen.« 


Falls wir beiden uns sehen, wäre das eine sehr große 
Veränderung, dachte sie, aber sie schwieg. 


Das Essen kam. Jo zerteilte sorgfältig ihre Enchiladas und 
pickte die Fleischstücke auf. 


»Ich verstehe«, sagte sie beiläufig. »Geht schon in 
Ordnung. Keine große Veränderung. Du kommst nicht ins 
Strandhaus. Du lässt dich von Mom scheiden oder auch 
nicht.« Sie zuckte die Achseln, aber sie aß nichts. 


Jo fragte sich, was in ihrem Vater vorging, jetzt, wo er Frau 
und Tochter los war. Wie sehr hatte er sich nach dieser 
Freiheit gesehnt? Wahrscheinlich würde er sich mit den 
hübschen jungen Krankenschwestern aus der Klinik 
verabreden. Ein erstklassiger Spitzenchirurg war immer sehr 
begehrt. Sie würde dann eines dieser Mädchen mit einer 
Stiefmutter sein, die kaum älter war als sie selbst. Er würde 
Partys zu Hause geben - nein, wahrscheinlich würde er gar 
nicht mehr nach Hause kommen. Er würde auf dem Sofa in 
seinem Büro übernachten und in peinlich jugendlichen 
Klamotten auf die Partys seiner Kollegen gehen und sich 
vom iPod seiner Tochter Songs überspielen, um cool zu 
wirken. 


»Ich hoffe, dass du jede Woche einmal zu mir kommst und 
wir dann zusammen essen«, sagte er mit veränderter 
Stimme. 


Jo tupfte sich mit der Serviette über den Mund und sah auf 
ihren Schoß hinunter. 


Nicht sehr wahrscheinlich. Was würdest du denn tun, 
wenn ich käme? Würdest du meinetwegen eine Operation 
absagen? Würdest du wirklich rechtzeitig zum Essen von der 
Klinik nach Hause kommen? 


Was diese Trennung zeigen würde, war die Tatsache, dass 
sie alle längst getrennt waren. 


Sie nickte. »Klar, können wir machen. Kein Problem. Ich 
bin mir sicher, dass sich fast gar nichts ändern wird.« 


Er nickte auch und sah erleichtert aus. Wahrscheinlich 
hatte er befürchtet, dass sie weinen oder rumbrüllen würde. 
Bestimmt hatte er davor Angst gehabt. Wahrscheinlich war 
er selig, dass dieser Kelch an ihm vorübergegangen war. 
Schweigend stocherte sie in ihrem Essen herum. 


Als er um die Rechnung bat, fragte sie sich, ob seine 
Geduld tatsächlich eine Stärke war. Vielleicht war sie eine 
totale Idiotin, weil sie so tat, als mache ihr das alles gar 
nichts aus, aber er war ein totaler Idiot, weil er es ihr 
abkaufte. 


Das lateinische Wort für Weide ist Salix. Es stammt von 
dem Verb salire = springen. 


Ama saß nicht gern nah beim Lagerfeuer, weil sie sich vor 
den Funken fürchtete. Sie stellte sich vor, wie einer davon in 
ihren wilden Haarmopp sprang und sekundenschnell ihren 
ganzen Kopf in Flammen setzte. Ihr war eiskalt und sie 
bibberte in ihrem Fleecepullover. Es wäre wärmer, wenn sie 
näher ranrückte. Aber besser erfroren als verbrannt. 


Außerdem war es ihr peinlich, dass sie sich bei den 
Essensvorbereitungen nicht mehr beteiligt hatte, aber sie 
hatte eine völlig unerklärliche Angst vor Büchsenöffnern. Sie 
kam sich deswegen selbst blöd vor. Vor lauter schlechtem 
Gewissen hatte sie deshalb auch nicht viel gegessen. Und 
deshalb fror sie jetzt und war außerdem noch hungrig. 


Daniel tauchte ein paar Meter vor ihr auf und hob seine 
Kamera. 


»Okay, lasst uns ein Lagerfeuerfoto machen!«, rief er. 
»Rückt ein bisschen zusammen und zeigt mir euer 
schönstes Lächeln!« 


Ama schnitt eine Grimasse. Sie würde garantiert nicht 
näher rücken oder lächeln. 


»Sagt Cheese! Sagt Whiskey! Sagt Marshmallows!«, 
forderte Daniel alle auf. 


Ama blickte widerwillig in die Kamera, sie wollte nicht 
fröhlich oder begeistert aussehen, genauso wenig wie bei 


den anderen Gelegenheiten, als Daniel fotografiert hatte. 


Noah saß nicht weit von ihr entfernt. Er befolgte Daniels 
Anweisung mit einem Lächeln und unterhielt sich dann 
weiter angeregt mit der glupschäugigen Maureen. Noah sah 
echt sehr, sehr nett aus. Ama tat es leid, dass sie auf der 
Wanderung heute Nachmittag so verwirrt und unfreundlich 
gewesen war. 


Jo hatte immer behauptet, Ama wäre gemein zu den 
Jungs, die sie nicht mochte, und das stimmte wahrscheinlich 
auch. Aber in Ama keimte mittlerweile der Verdacht, dass 
sie noch viel gemeiner zu den Jungs war, die sie mochte. 


»Ich möchte kein großes Tamtam darum machen, wer sich 
mit wem ein Zelt teilt«, sagte Jared, während Ama sich 
wieder auf das konzentrierte, was um sie herum vorging. 
»Wenn die Person rechts von euch dasselbe Geschlecht hat, 
dann ist das euer Zeltpartner, okay? Wenn nicht, dreht euch 
nach links. Wenn es auch dann noch nicht passt, bestimme 
ich die Paare. Keine Pärchen, bitte.« 


Ama war so weit vom Kreis entfernt, dass sie nicht direkt 
neben irgendwem saß. Als sie nach vorn kam, hatten die 
Mädchen in ihrer Nähe alle schon eine Partnerin. Das Ganze 
erinnerte sie an die vielen Ballspiele, bei denen sie immer 
bis zum bitteren Ende warten musste, bis sie endlich in eine 
Mannschaft gewählt wurde. Wenn sie eine Partnerin für 
Chemie-Experimente oder Englisch-Referate brauchte, lief 
es bedeutend besser. 


»Ama, wer ist deine Zeltgenossin?«, brüllte Jared über das 
Feuer hinweg. 


Plötzlich schauten alle sie an. 
Sie schluckte. »Niemand.« 


»Wer braucht noch eine Partnerin?«, fragte er und blickte 
sich in der Gruppe um. 


Ein winziger Junge hob die Hand. Er musste schon 
vierzehn sein, sonst hätte er nicht mitkommen dürfen, aber 
er sah eher aus wie sieben. 


»Tja, das geht nicht.« Jared zählte die Teilnehmer. »Zwei 
fehlen.« Er überlegte. »Carly ist nicht da und...« 


»Jonathan«, half einer der Jungen. 


»Stimmt.« Jared sah Ama an. »Dann bist du also mit Carly 
zusammen. Andrew, du teilst dir mit Jonathan ein Zelt. Gut, 
das wäre erledigt.« 


Ama wusste, wer Carly war. Das Mädchen mit dem 
Riesenbusen, das zu laut lachte und alle dauernd wegen 
Kaugummis anbaggerte. 


Während sie überlegte, wo Carly wohl war, begannen 
drüben bei Maureen ein paar aus der Gruppe zu singen. 
Wenn jetzt einer eine Gitarre hervorholt und darauf 
rumklampft, sterbe ich. Das war genau der richtige Moment, 
um pinkeln zu gehen. Zaghaft tastete Ama sich in die 
Dunkelheit. Sie wollte weit genug vom Feuer weg sein, dass 
keiner sie sah oder hörte, aber auch nicht so weit weg, dass 
niemand ihre Schreie hörte, wenn sie von wilden Tieren 
zerfleischt wurde. 


»Ohl!« Sie stolperte über etwas und stürzte schwer. 
»Autsch! Pass doch auf!«, zischte eine Mädchenstimme. 


»’tschuldigung«, murmelte Ama und versuchte, im 
Dunkeln etwas zu erkennen. »Ich hab dich nicht...« 


Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, 
erkannte sie, dass sie nicht über eine Person gestolpert war, 
sondern über zwei. Ein Mädchen und ein Junge, und es war 
ziemlich klar, was sie hinter diesem dichten Gebüsch 
trieben. 


»’tschuldigung«, sagte Ama wieder. 


Peinlich berührt schlich sie davon. Jetzt wusste sie, wohin 
Carly verschwunden war... und Jonathan. Ama befürchtete, 
dass das kein besonders guter Start mit ihrer neuen 
Zeltgenossin gewesen war. 


Auf der Rückfahrt nach Rehoboth Beach war der Bus fast 
leer. Ihrem Vater wäre es lieber gewesen, wenn sie über 
Nacht zu Hause in Bethesda geblieben wäre, aber Jo hatte 
sich geweigert. Sie hatte ihn angeschwindelt und behauptet, 
dass ihre Schicht am nächsten Morgen um neun Uhr 
beginnen würde und sie nur pünktlich da sein könnte, wenn 
sie schon heute Nacht zurückfuhr Ihr Vater hatte ihr 
angeboten, sie zu fahren, aber sie hatte gesagt, der Bus 
wäre okay - und außerdem würde ihre Mutter sie an der 
Haltestelle abholen. 


Im Bus war es dunkel und warm, und es war ein tröstliches 
Gefühl, wie die Kilometer unter ihr dahinglitten und sie 
immer weiter wegbrachten von dem mexikanischen 
Restaurant an irgendeinen anderen Ort. 


Jo zog die Füße unter sich und stützte den Kopf in die 
Hand. Sie wünschte, es würde noch ganz viel Zeit vergehen, 
bis sie ihre Mutter am Busbahnhof traf, die bestimmt sofort 
wissen wollte, wie sie die angeblich so wichtigen 
Neuigkeiten aufgenommen hatte. Jo wollte am liebsten ewig 
hierbleiben - im Niemandsland zwischen Bethesda und 
Rehoboth. 


Als sie den Kopf ans Fenster lehnte, sah sie, dass jemand 
vor ihr auf der anderen Seite saß. Anscheinend ein Junge, 
ungefähr in ihrem Alter. Sie sah nur ein Ohr, einen Teil des 
Gesichts und eine Schulter. Und auch das nicht besonders 
deutlich, denn es war ziemlich dunkel. Aber manchmal 
reichte schon der Anblick eines Körperteils, um zu wissen, 
dass jemand gut aussah. Und dieses Ohr gehörte eindeutig 
zu jemandem, der sehr gut aussah. 


Um besser sehen zu können, beugte Jo sich so weit vor, 
dass sie die Lehne vor sich fast mit dem Kopf berührte. 
Plötzlich drehte der Junge sich zu ihr um. Fast hätte sie leise 
aufgeschrien. 


Er lächelte sie an. 


Schnell setzte sie sich aufrecht hin - er hatte sie ertappt. 
Jetzt winkte er ihr auch noch zu. Obwohl Jo sich blöd 
vorkam, winkte sie kurz zurück. Ihr Herz pochte wie 
verrückt. 


Sein Ohr hatte nicht gelogen. Er sah wirklich richtig gut 
aus. Wahrscheinlich war er ein oder zwei Jahre älter als sie. 
Mann, was für ein Lächeln! Zumindest im Dunkeln sah es 
toll aus. 


Jo sah verlegen nach unten und hätte gern ihr knallrotes 
Gesicht gekühlt. Als sie wieder aufschaute, stand er direkt 
neben ihr. 


»Ist hier noch frei?«, fragte er höflich und zeigte auf den 
Platz neben ihrem. 


Sie lachte, weil der Bus mindestens fünfzig Sitzplätze 
hatte und sie fast die einzigen Fahrgäste waren. Sie lachte, 
weil sie schon die halbe Strecke zum Meer hinter sich hatten 
und jetzt bestimmt niemand mehr einsteigen würde. Aber 
wahrscheinlich hätte sie auch gelacht, wenn er auf ihren Fuß 
getrampelt wäre, so verwirrt und verlegen war sie. 


»Ja«, sagte sie schließlich. 

»Darf ich?« Er setzte sich neben sie. 

»Ja«, sagte sie wieder und versuchte, sich zu räuspern. 
»Gern.« 


Er war sehr, sehr süß und saß so dicht neben ihr, dass sie 
jede einzelne seiner Wimpern sehen konnte. Eben war sie 


noch allein gewesen und jetzt saß er neben ihr. Als hätte sie 
ihn hergebeamt. 


»Fahrst du ans Meer?«, fragte sie blödsinnigerweise. Der 
Bus fuhr nirgendwo anders hin. 


»Nein, nach Baltimore. Verdammt - bin ich etwa im 
falschen Bus?« 


Sie merkte, dass er sie aufzog. Nur ein Junge mit so einem 
Lächeln konnte so süß frech sein. Warum stieg nicht etwas 
von dem Blut, das in ihren Wangen pochte, in ihr Hirn und 
mobilisierte ihre Schlagfertigkeit? Die könnte sie jetzt gut 
gebrauchen. 


Verlegen drehte sie an einem Ohrring. »Ich glaube, am 
Meer hast du mehr Spaß als in Baltimore.« 


Er hob eine Augenbraue. »Echt? Bist du denn auch am 
Meer?« 


Jetzt kam sie sich schon wieder blöd vor. Sie konnte jetzt 
entweder wieder rot werden und aus dem Fenster in die 
Schwärze glotzen oder seine Herausforderung annehmen. 


»Tja, könnte man sagen.« 
»Dann sitz ich also doch im richtigen Bus.« 


Jo gab sich Mühe, ihre Zunge nicht zu verschlucken. »Ich 
auch«, sagte sie schüchterner, als sie beabsichtigt hatte. Zu 
ihrer Überraschung fasste er nach ihrer Hand. Jo hielt die 
Luft an, als er ihre Hand hochhob und mit seiner verglich. 


»Du hast hübsche Hände. Lange Finger.« 


Er hielt ihre Hand, als wäre sie etwas ganz Kostbares, und 
sie überließ sie ihm gern. Sie vergaß völlig, dass es ihre 
Hand war. 


Als er sie dann in ihren Schoß zurücklegte, wünschte sie, 
er würde sie wieder nehmen. Für ihren übrigen Körper war 
die Hand plötzlich zu etwas Fremdem geworden, zu einem 


Ausreißer, der abgehauen war, um in der großen weiten 
Welt Abenteuer zu erleben. Aber vielleicht war die Hand 
auch wie ein Vogeljunges, das von einem Menschen berührt 
worden war und nun nicht mehr heim ins Nest konnte. 


Er drehte sich zu ihr um und betrachtete sie aufmerksam. 
Sein Knie berührte ihr Knie. 


»Du spielst... Fußball.« 
Wieder war sie überrascht. »Woher weißt du das?« 


Er lachte das Rätsel weg. »Ich hab drauflos geraten. Man 
sieht einfach, dass du irgendeinen Sport machst.« 


Jo nickte und hatte das Gefühl, dass das nicht das Einzige 
war, was er erraten hatte. 


»Und du schwimmst«, riet sie. 
»Woher weißt du das?« 


Sie zeigte auf seinen Kopf. »Grüne Haare vom vielen 
Chlor.« Eine Sekunde lang hatte sie Angst, sie könnte ihn 
beleidigt haben, aber er lachte laut los. Sie hätte ihm auch 
sagen können, dass sie es an seinen breiten Schultern 
erkannt hatte, aber er war bestimmt auch so schon 
selbstbewusst genug und brauchte keine Komplimente. 


»Um das Grün hinzukriegen, benutze ich ein 
Spezialshampoo. Das heißt, glaub ich, >»Pilzgrün<. Oder war 
es »Meeralgenoliv«<? Oder >Rotz<? Egal, Hauptsache, es 
gefällt dir!« 


Sie lachte. Die Farbe gefiel ihr wirklich. 


»Also, Goldie«, er zupfte an ihrem Ärmel, »fährst du oft 
mit dem Bus?« 


»Heute zweimal.« 
»Wirklich?« 
»Ja.« 


Durch ihren Kopf wirbelten plötzlich wirre Bilder und 
Wortfetzen, winzige ausschnitthafte Szenen vom Essen mit 
ihrem Vater. Das alles schien jetzt eine Million Kilometer 
weit weg und genau da gehörte es auch hin. Weit, weit weg 


Sie wollte nicht, dass er sie weiter ausfragte, und er tat es 
auch nicht. Stattdessen sah er sie aufmerksam an, 
eindringlich, fast verschwörerisch. 


»Du bist total sUß.« 


»Du bist total süß«, gab sie zurück und bewunderte sich 
für ihren Mut. 


Sie spürte seine Wärme, als er näher rückte. 
Wollte er sie etwa küssen. Einfach so? 
Würde sie ihn lassen? 


Sie fühlte sich nicht wie sie selbst. Sie fühlte sich, als 
würde sie sich selbst in einem Film spielen - in einem Film, 
in dem sie mit einem unglaublich gut aussehenden Fremden 
in einem Bus flirtete und ihn sogar küsste. Es war ein 
ziemlich guter Film, dachte sie, als sie seine Wange kurz an 
ihrer spürte und dann seine Lippen auf ihren Lippen. 


Der erste Kuss war sanft, wie eine Frage, und als er 
merkte, dass sie weder schockiert noch abweisend war, 
nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie inniger. 
Ihr Kopf wurde gegen die Rücklehne gedrückt. Mutig legte 
sie ihre Hand um seinen warmen Nacken. Seine Haare 
kitzelten ihren Handrücken und sie fühlte seinen Pulsschlag 
in ihren Fingerspitzen. Oder vielleicht war es auch ihr 
eigener Pulsschlag. Sein Atem war wie feiner Dampf. Oder 
war das ihr Atem? Sie spürte den weichen Stoff seines 
Kapuzenpullis. 


Er küsste ihr Kinn und die Unterseite ihres Kinns und ihren 
Hals. Sie dachte, sie würde gleich sterben oder explodieren. 


Oder explodieren und dann sterben. /ch glaube einfach 
nicht, was in diesem Film passiert, dachte sie wie aus weiter 
Ferne. 


Sie bestand nur noch aus Nervenenden und ihr einziges 
Wahrnehmungsorgan war ihre Haut. Seine Lippen waren 
warm und zuversichtlich und machten auch ihre Lippen 
warm und zuversichtlich. Sie hatte sich immer Sorgen 
gemacht, sie wäre eine miese Küsserin, falls es jemals dazu 
käme, aber ihr Mund schien zu wissen, was er tun sollte. 
Sein Mund hatte genug Vertrauen für sie beide. 


Irgendwie bekam sie mit, dass der Bus von der 
Schnellstraße abbog und die Ausfahrt nach Rehoboth nahm. 
Als er hielt, lösten sie sich voneinander. Er warf ihr einen 
Blick zu, den sie nicht deuten konnte, und gab ihr einen 
letzten harten Kuss. 


»Rehoboth Beach«, bellte der Fahrer. 
Die Vordertür öffnete sich. 


Er half ihr mit ihrer Tasche und sah zu, wie sie den 
Mittelgang entlangstolperte. Jo hoffte, dass er nicht auch 
hier ausstieg, sondern nach Dewey Beach oder Bethany 
oder Ocean City weiterfuhr. Es wäre zu peinlich, mit ihm 
zusammen auszusteigen und so zu tun, als würden sie sich 
nicht kennen oder - die zweite Möglichkeit - ihn ihrer Mutter 
vorzustellen. Sie sah stur geradeaus, zitterte am ganzen 
Körper und ihr Herz klopfte wie verrückt. Ihr war, als wäre 
sie betrunken oder unter Wasser, und sie schüttelte den 
Kopf, um wieder klar denken zu können. Sie sah ihre Mutter 
im Auto warten und versuchte, durch Kilometer von 
schwerem Wasser aufzusteigen und an die Luft zu kommen. 


Was hast du getan? Sie atmete die feuchte, kühle Meerluft 
ein. Wie hat das einfach so passieren können? 


Jo wäre gern zu Fuß nach Hause gegangen, um diesen 
köstlichen Rausch weiterzuspüren, statt ins Auto ihrer 


Mutter einzusteigen und dieses Gefühl zu verlieren. Würde 
ihre Mutter sofort wissen, dass etwas Unglaubliches 
geschehen war, wenn sie ihr erhitztes Gesicht und ihre 
zitternden Hände sah? Jo war, als hätte sich ihr gesamtes 
Denken und Empfinden nach außen gestülpt. 


Was hast du dir dabei nur gedacht?, fragte sie sich. 


Aber anscheinend hatte sie kein Bedürfnis, sich eine 
Antwort auf diese Frage zu geben. 


Liebe Grace, ich würde dir gern irgendwas Gutes über diese 
Tour hier schreiben. Wirklich, ich geb mir Mühe! Aber es ist 
viel einfacher, von all den schlimmen Sachen zu erzählen. 
Zum Beispiel von den Blasen an meinen Füßen, von meinen 
grässlichen Haaren (mein Haarbalsam und mein Glätteisen 
samt Batterien wurden gleich am ersten Tag konfisziert) und 
von meiner Zeltgenossin, die eine miese Schlampe ist, von 
der fürchterlichen Singerei am Lagerfeuer, vom Essen, von 
der Rostlaube von Bus, von den vielen schrecklichen 
kilometerlangen Wanderungen und von meinem an 
Flatulenz leidenden Kochpartner (Flatulenz bedeutet, dass 
man dauernd furzt - falls du mal danach gefragt wirst). 
Außerdem kann mich hier keiner ausstehen und ich kann 
auch keinen von denen hier ausstehen. 


Nein, warte mal, mir fällt doch was Gutes ein. Das 
»Wanderfutter«. Es ist eigentlich ganz normales 
Studentenfutter (aber Wanderer müssen allem und jedem 
einen speziellen Namen geben) mit Nüssen und Rosinen, 
aber es sind auch M&Ms drin. Na gut, M&Ms mochte ich 
schon immer. Also hab ich nicht allzu viel Neues über mich 
gelernt. 


Ich will ja gar nicht jammern, aber ich kann nicht anders. 
Die Tage vergehen so langsam und ich hab noch so viele vor 


mir. Wie läuft es denn so in Andover? Ich wär so gern dort. 


XOXOXO 


Ama 


PS. Meine Zeltgenossin Carly hat in vier Tagen mit drei 
verschiedenen Jungs rumgemacht. Ich übertreibe nicht. 


Chere Maman, hier läuft alles gut. Ich lerne viel und jeder 
Tag bringt etwas Neues. Bitte sag Papa und Bob, dass ich sie 
liebhabe. Grüß Esi von mir, wenn du mit ihr telefonierst. 


Liebe Grüße 
Ama 


»Hallo? Dia?« 


Polly versuchte, ihre Mutter in der kurzen Zeit zwischen 
Aufwachen und Zum-Atelier-Gehen zu erwischen und zu 
einem Gespräch zu verlocken. 


Dia sah von ihrem großen Kaffeebecher auf. Ihr Blick war 
noch verhangen und ihre Augen waren noch ziemlich 
verschwiemelt. 


»Nervst du? Nerv nicht.« 
Das war die eherne Morgenregel. 


Polly stand früh auf und Dia schlief lange. Wenn Dia 
endlich wach war, platzte Polly fast vor unterdrücktem 
Redebedürfnis, und es fiel ihr schwer, sich zurückzuhalten, 
während Dia ihre morgendlichen Rituale verrichtete. 


»Nein. Ich wollte nur... ich wollte dich nur was fragen.« 
Polly rieb unter dem Tisch ihre Füße in den Socken 
aneinander. 


»Na gut. Leg los.« 


»Kann ich Ende Juli bei dem Model-Ferienkurs in 
Gaithersburg mitmachen?« 


»Was?« 


»Bei einem Model-Ferienkurs. Bis nach Gaithersburg fährt 
man nur eine halbe Stunde, ich hab auf der Karte 


nachgesehen. Und ich kann fast die ganze Gebühr von 
meinem Babysitter-Geld bezahlen. Der Kurs geht immer von 
neun bis vier, von Montag bis Freitag. Und er dauert nur 
zwei Wochen. Da haben schon mehrere richtige 
Supermodels mitgemacht.« 


»Model-Ferienkurs?« 
»Ja.« Polly brach ihre Toastscheibe in zwei Hälften. 
»Was soll das sein, ein Model-Ferienkurs?« 


»Da lernt man... du weißt schon, da lernt man, wie man 
ein Model wird.« 


»Oder nur wie eins auszusehen«, knurrte Dia. 
»Was?« 


»Nichts. Wie bist du bloß auf diese Schnapsidee 
gekommen? Gehen deine Freundinnen auch zu diesem 
Model-Ferienkurs?« 


»Nein.« Polly hatte ihrer Mutter mehrmals erzählt, was Jo 
und Ama in den Ferien machten, aber das hatte sie wohl 
wieder vergessen. »Ich hab den Kurs im Internet gefunden.« 


»Warum?« 
»Warum ich den gefunden habe?« 


»Warum hast du danach gesucht? Willst du ernsthaft 
Model werden?« 


Polly zerkrümelte eine der Toasthälften. Sie hatte geahnt, 
dass sie von ihrer Mutter keine Unterstützung erwarten 
konnte. Dia behauptete immer, dass sie Feministin wäre - 
und wollte, dass auch Polly eine wurde. Sie mochte keine 
Modezeitschriften und keine Castingshows, weil darin 
Frauen ihrer Ansicht nach entwürdigt wurden. Polly aber 
fand das alles toll und machte sich insgeheim Sorgen, dass 
sie niemals eine richtige Feministin werden würde. 


»Ich stelle mir das spannend vors, sagte sie leise. 


Dias Miene wurde etwas weicher. Sie trank einen großen 
Schluck Kaffee. 


»Meinst du denn, dass du das richtige Aussehen dafür 
hast? Sind Models nicht alle sehr groß?« 


»Ich wachse ja noch. Vielleicht werde ich groß.« 


»Polly, ich bin einen Meter neunundfünfzig. Du bist größer 
als ich, aber du wirst nie sehr groß sein.« 


Polly hätte gern nach ihrem Vater gefragt. War er groß? 
Aber sie hatte Angst, dass Dia ihr dann erst recht nicht 
erlauben würde, an dem Kurs teilzunehmen. 


»Manche Models sind nicht groß. Wie zum Beispiel... 
Hand-Models.« 


»Willst du ein Hand-Model werden?« 
»Nein. Hm. Ich weiß nicht.« 


Polly war eine unverbesserliche Nägelkauerin. Sie ballte 
die Hände zu Fäusten. 


Dia seufzte. Sie wirkte müde. 
»Du weißt nicht, was du in den Ferien machen sollst, hm?« 


»Nein, das ist es nicht. Ich hab nur gedacht, das könnte 
vielleicht... interessant sein.« 


»Polly, Modeln ist nicht interessant. Du bist interessant. 
Meiner Meinung nach bist du viel zu interessant, um zu 
modeln. Willst du wirklich bloß nach deinem Aussehen 
beurteilt werden?« 


»Ich glaube, da geht es um viel mehr als nur ums 
Aussehen«, sagte Polly. »Eigentlich ist es eher wie... wie 
schauspielern.« Sie zerkrümelte weiter ihren Toast. »Und 
man lernt was über Mode. Das finde ich total interessant. 


Und auf der Website stand, dass man auch was über 
Fotografie lernt und wie man sich fit hält.« 


»Polly, du hast dich total vollgekrümelt.« 


Polly legte den Toast weg und wischte über ihrem Teller 
vorsichtig die Krümel von den Händen. 


»Darf ich bitte hin? Ich kann mit der Bahn allein hin- und 
zurückfahren. Du brauchst dich um nichts zu kümmern.« 


Dia seufzte wieder, diesmal lauter. 


»Ich weiß nicht.« Aber ihr Gesicht zeigte bereits den 
resignierten Ausdruck, auf den Polly abgezielt hatte. Früher 
hatte es länger gedauert, bis Dia diesen Grad an 
Resignation erreicht hatte, aber Polly hatte ihre Technik 
verbessert. 


»Ich werde drüber nachdenken«, sagte Dia. 
»Gut.« Polly war klug genug, keinerlei Triumph zu zeigen. 
Ich werde darüber nachdenken bedeutete ja. 


Vielleicht bedeutete wahrscheinlich. Nein hieß, dass sich 
Polly noch mehr anstrengen musste, um Dia zu Überzeugen. 


»Warum isst du nichts?« 
Polly steckte eines ihrer Toaststücke in den Mund. 
»Tu ich doch.« 


Jo wachte an diesem Morgen mit einem Kuss-Kater auf. Ihre 
Lippen waren geschwollen, ihre Wangen wund, und ihr 
Gewissen fühlte sich an, als würde es von tausend Nadeln 
gepiekst werden. Sie hatte von so einem Kater schon mal 
gehört. Aber sie hatte noch nie einen gehabt. 


»Joseph, du bist in dieser Schicht fürs Besteck 
verantwortlich«, befahl Jordan, der picklige Patience-Spieler 
und stellvertretende Geschäftsführer, der sie nicht 
eingestellt hätte. Wenn einer vom Spül-Personal nicht 
gekommen war, schickte er Jo gern in die Küche, um das 
schmutzige Besteck rein- und das saubere rauszubringen. 


Jo nickte geistesabwesend und steuerte, immer noch tief 
in Gedanken, die Küche an. 


»Hola, Hidalgo«, grüßte sie den Frittier-Koch, der vor 
seinem Spind stand. 


Es war ja nicht so, als hätte sie noch nie zuvor jemanden 
geküsst. Sie hatte auf Partys ein paarmal Arlo Williams 
geküsst, der dabei immer aufgeregter gewesen war als sie. 


Aber Arlos Küsse waren anders gewesen. Sie hatten weder 
ihre Lippen anschwellen noch Gewissensbisse aufkommen 
lassen. Wenn man Arlo küsste, war das ungefähr wie Bier 
trinken, während ... 


Moment mal. 


Jo wand sich innerlich. Wen hatte sie eigentlich geküsst? 
Wie hieß er? 


Oh nein, wusste sie wirklich nicht, wie er hieß? Hatte er es 
ihr gesagt und sie hatte es vergessen? 


Nein, daran würde sie sich erinnern. Hatte sie ihm ihren 
Namen gesagt? Hatte sie wirklich einen so schlimmen Kuss- 
Kater, ohne dass sie sich vorher mal vorgestellt hatte? 


Verrückt. 


Sie musste dauernd an Ama denken. Was würde Ama 
dazu sagen? Lieber nicht daran denken. 


Sie dachte an Bryn, die nachher zur Spätschicht kommen 
würde. Bryn würde alles verstehen. Er war zum Niederknien, 
würde Jo sagen, und das würde als Erklärung genügen. Jo 


war schon ganz wild darauf, Bryn alles zu erzählen, denn 
bestimmt war Bryn ganz wild darauf, alles zu erfahren. 
Vielleicht würde Jo die Tatsache verschweigen, dass sie nicht 
wusste, wen sie geküsst hatte. Das war irgendwie zu schräg, 
selbst für jemanden wie Bryn. 


jo räumte das Besteck von gestern Abend aus der 
Spülmaschine. Achtlos sortierte sie die Einzelteile auf den 
Servierwagen und war froh, dass es noch so früh und 
niemand sonst in der Küche war und sie ungestört träumen 
konnte. Sie war dankbar, dass ihre Mutter heute Morgen 
noch geschlafen hatte, als sie rausgegangen war, um am 
Strand zu joggen und im Meer zu schwimmen. Danach hatte 
sie sich ungesehen in die Außendusche geschlichen, um 
sich zu waschen und für den Job anzuziehen. 


»Hat er es dir gesagt?«, war das Einzige gewesen, was 
ihre Mutter auf der Heimfahrt gefragt hatte. 


Jo hatte genickt und damit war die Sache erledigt 
gewesen. Sie war schlafen gegangen, ohne an ihre Mutter 
oder ihren Vater zu denken oder an das, was er ihr gesagt 
hatte. Es war die Erinnerung an die Küsse im Bus gewesen, 
mit der sie eingeschlafen war. 


Jo knallte die Tür des riesigen Industrie-Geschirrspülers zu 
und alles erbebte. 


Sie hatte also einen Fremden geküsst. Und sie wusste 
nicht, wie er hieß. Aber jedem war doch mal eine kleine, 
vielleicht bescheuerte Zufalls-Knutscherei erlaubt, oder 
nicht? So was hatte ja keine ernsten Folgen. 


Nein, bestimmt nicht. 


Und außerdem war da gar nichts. Sie würde diesen Typen 
nie wieder sehen und vielleicht war das auch ganz gut so. 


»Ama, du solltest etwas lockerer werden«, hatte Jared nach 
dem Frühstück gesagt. 


Das war jetzt schon Stunden her, aber Ama dachte immer 
noch darüber nach. Jared war nicht der Erste, der das zu ihr 
gesagt hatte. Jo hatte schon mal dasselbe gesagt. Und Polly 
hatte es zwar nie so direkt ausgesprochen, aber 
wahrscheinlich hatte sie es gedacht. 


Grace dagegen sagte so was nicht. Niemand in ihrem 
Mathe-Fortgeschrittenen-Kurs sagte es. Ihre Eltern sagten es 
nicht und ihre Schwester schon mal gar nicht. 


Was sollte das überhaupt bedeuten? Was war denn so toll 
am Lockersein? Konnte man mit Lockerheit Top-Noten 
kriegen? Vier Sprachen sprechen? Wurde man deshalb in 
Princeton angenommen oder bekam ein Stipendium? 


Vielleicht gehörte Lockerheit zu den vielen Dingen, die 
Ama sich nicht leisten konnte, so wie Popcorn im Kino und 
Designerjeans. Vielleicht war Lockerheit genau so etwas wie 
Wandern - nur eine Idee und von einem praktischen 
Standpunkt aus besehen völlig sinnlos. 


Ama spürte, wie Noah sie über die verglimmenden 
Holzscheite des abendlichen Lagerfeuers hinweg ansah. Sie 
musste wegschauen, weil sie ganz genau wusste, wie ihre 
Haare aussahen. 


Wenn meine Haare nicht so schrecklich wären, würde ich 
ihm zulächeln. Ich würde mit ihm reden. Ganz bestimmt. 


»Wir bereiten uns allmählich auf das Ablassen vor, also 
das Absteigen mit dem Seil am Schluss der Tours, teilte 
Daniel der gähnenden Gruppe mit. Sie waren zehn 
Kilometer durch dichten Wald gewandert und Ama hatte von 
jedem Kilometer mindestens eine Blase und eine Zerrung. 
»Es geht ungefähr hundertzwanzig Meter abwärts, deshalb 
möchten wir, dass ihr euch mit den Seilen und der 
Ausrüstung vertraut macht - und auch mit solchen Höhen.« 


Ama hob die Hand. 
Daniel sah sie an. »Ama, du musst hier nicht aufzeigen.« 


Ama ließ verlegen die Hand sinken. Es war nicht das erste 
Mal, dass sie das zu hören bekam. Sie räusperte sich. 


»Was ist Ablassen?« 


»Das ist der sicherste und schnellste Weg, von einem 
Felsvorsprung oder an einer steilen Felswand 
runterzukommen. Wir sichern dein Seil oben am Felsen, und 
dein Sicherungsmann oder deine Sicherungsfrau lässt Seil 
nach, während du runtergehst. Wir möchten, dass ihr das 
ganz langsam angeht.« Daniel warf Jonathan, der als 
waghalsig galt, einen vielsagenden Blick zu. 


Ama hielt ihre Hand fest, damit sie sie nicht wieder 
hochhob. 


»Was ist ein Sicherungsmann?« 


»Das ist der Partner, dem du vertraust. Er oder sie sorgt 
dafür, dass dein Seil gesichert ist, und gibt langsam Seil 
nach, während du absteigst. Sei nett zu deinem 
Sicherungsmann, egal wer es ist. Er hält dein Leben in 
seinen Händen.« 


Ama durchzuckte das nackte Entsetzen. War sie zu 
irgendjemandem nett gewesen? Wem hier konnte sie ihr 
Leben anvertrauen? Sie sah sich im Geist den Felsen 
hinunterstürzen und einen schmerzhaften Tod sterben. 


»Das Ablassen ist eine Art Abschlussexamen«, erklärte 
Maureen. »Es ist ein wichtiger Bestandteil eurer Note. Wir 
werden morgen mit dem Klettern anfangen, damit ihr euch 
darauf vorbereiten könnt.« 


Ama hatte ihre Hand schon wieder halb erhoben, bevor 
sie sie sinken ließ. »Was meinst du mit Note?« 


»Deine Bewertung für diesen Kurs«, sagte Maureen. 


»Die Bewertung für den Kurs? Man kriegt eine Note für 
diesen Kurs?« Amas Ton war alles andere als locker. 


»Wenn ihr ihn bei eurer Bewerbung später als 
Zusatzleistung aufführt, wie es die meisten von euch tun 
wollen, müssen wir euch benoten. Ich finde das nicht 
besonders sinnvoll, aber so ist es nun mal.« 


»Man bekommt also eine Note dafür und die steht dann in 
unserer Bewerbung?«, hakte Ama nach. 


»Wenn du den Kurs einreichen willst, ja.« 


»Reicht denn nicht ein Teilnahmeschein, so wie bei 
manchen Sportkursen?« 


»Nein, Ama. Du bekommst eine Zensur.« 


»Und man muss sich von einem Berg stürzen, um eine 
gute Note zu kriegen?« 


»Wir nennen es ablassen«, sagte Maureen geduldig. 


In der Nacht lag Ama im Schlafsack und grübelte. Die 
Nachtluft war feucht und der Stoff des Schlafsacks klebte an 
ihrer Haut. Geistesabwesend beobachtete sie, wie ein 
Schatten über die orangegelben Wände ihres Nylonzelts 
huschte, und fragte sich, ob sie zu einem Mann, einem 
wilden Tier oder einem Jugendlichen gehörten. 


Was, wenn sie gleich die allererste Note in der Highschool 
vermasselte? 


Wie sollte sie das überleben? 
Das war unmöglich. 
Unvorstellbar, was ihre Eltern dazu sagen würden. 


Unter normalen Umständen liebte Ama Noten. Sie mochte 
sie, weil sie etwas so Greifbares waren. Sie gehörte zu 
denen, die enttäuscht waren, wenn die Lehrerin sagte: 
»Macht euch keine Sorgen, hierfür gibt es keine Noten.« 


Aber am meisten liebte sie Noten, weil sie immer Einsen 
bekam. Sie liebte Einsen. Sie liebte ihre gerade, spitze 
Kontur im Gegensatz zu den runden Zweien oder Dreien. 
Aber wie in aller Welt konnte sie für diesen Kurs eine Eins 
bekommen? 


Unmöglich. 
Das überforderte sie. Sie war hier falsch. 


Sie dachte an das Abseilen. Und dass alles nur noch 
schlimmer werden konnte. 


Etwa um Mitternacht schlüpfte Carly mit einem Jungen ins 
Zelt. Ama erstarrte in ihrem Schlafsack und wagte nicht, 
den Kopf zu heben. 


»Keine Sorge, die schläft«, hörte sie Carly flüstern. 


»Bist du sicher?«, fragte der Junge. Er hörte sich an wie 
Jonathan. Carly war also wieder bei ihm angekommen. 


»Ja, die schläft immer gleich ein.« 


Nein, ich schlafe nicht!, hätte Ama gern gebrüllt. Wie soll 
ich schlafen können, wenn meine allererste Highschool-Note 
eine Sechs wird? 


Sie kniff die Augen zu, als sie ungläubig registrierte, dass 
die beiden kichernd in Carlys Schlafsack krochen. Warum 
hatte sie sich nicht gleich aufgerichtet und etwas gesagt? 
Jetzt war es dafür zu spät. Regungslos lag sie da und wagte 
kaum zu atmen. 


»Hast du mitgekriegt, wie sie vorhin wegen den Noten fast 
durchgedreht ist?«, fragte der Junge, der wahrscheinlich 
Jonathan war. »Mann, die Alte ist so was von verklemmt. 
Wie hältst du das mit der bloß in einem Zelt aus?« Er sagte 
noch mehr, aber leiser und undeutlich, deshalb verstand 
Ama es nicht. Vor Wut und Demütigung zitterte sie am 
ganzen Leib. 


Sie wünschte sich verzweifelt den Schlaf herbei. Oder dass 
sie sich an irgendeinem anderen Ort im Universum befand. 
Sie hasste dieses Zeltlager. 


Sie hörte den Reißverschluss von Carlys Schlafsack und 
Carlys Kichern. Dann noch mehr Gekicher und Geflüster. 


»So schlimm ist sie gar nicht«, sagte Carly. Aber das hörte 
Ama nicht. 


Nach der Arbeit trödelte Jo absichtlich, um den Heimweg 
möglichst in die Länge zu ziehen. Als sie schließlich ins 
Strandhaus trat, kam es ihr vor, als würde sie ein fremdes 
Haus betreten. Sie hörte, wie ihre Mutter im Wohnzimmer 
staubsaugte, und wusste, dass ihr Vater heute nicht 
kommen würde - heute nicht und auch an keinem anderen 
Abend. Sie versuchte, diese Gedanken zu verbannen, aber 
es gelang ihr nicht. 


Die Tatsache, dass ihr Vater in diesen Ferien nicht wie 
sonst ein- oder zweimal die Woche kommen würde, sondern 
kein einziges Mal, veränderte das Haus. Auf einmal war es 
das Haus ihrer Mutter und Jo wurde zu einem darin 
aufbewahrten Gegenstand. 


Es war so wenig gewesen - nur diese zehn oder zwölf 
Abende im Laufe des Sommers -, was aus dem Strandhaus 
ein Zuhause gemacht hatte, dass es beim leisesten 
Windhauch in sich zusammenfiel. 


Aber was war daran schon so schlimm? Machte es wirklich 
einen so großen Unterschied? Eigentlich hatte sich doch 
bloß die Idee von etwas verändert. Ein Konzept. Und das, 
was angeblich verloren gegangen war, hatte in Wirklichkeit 
sowieso nicht mehr existiert. 


»Es tut mir so leid, dass du da mittendrin steckst«, hatte 
ihre Tante Robin gesagt, als sie Jo heute während der Pause 


angerufen hatte. 


»Das braucht dir nicht leidzutun«, hatte Jo erwidert. »Mir 
geht’s gut.« 


Sie steckte nirgendwo »mittendrin«. Es gab keine Mitte. 
Ihr Vater war an einem Ort, ihre Mutter an einem anderen. 
Das war nichts Neues. 


Jo ging in ihr Zimmer, sammelte ihre schmutzige Wäsche 
ein und leerte den Papierkorb. Zuletzt faltete sie ihr Surfside 
-T-Shirt zusammen und legte es für morgen auf die 
Kommode. Sie fühlte sich einsam und betrachtete 
nachdenklich den Handabdruck, den sie auf der 
Fensterscheibe hinterlassen hatte. Sie würde hier wieder 
eine Touristin sein. 


Liebe Esi, der Kurs wird BENOTET! Ich bin kurz vorm 
Durchdrehen! Meine allererste Note an der Highschoo!...! Ich 
hab eine Betreuerin gefragt, ob man nicht einfach eine 
Teilnahmebestätigung haben kann, aber sie hat mich 
abblitzen lassen. Warum bin ich nicht nach Andover 
gekommen, wo ich hingehöre? Warum bin ich hier? Was hab 
ich verbrochen, dass ich so bestraft werde Außerdem hat 
meine Zeltgenossin Carly in unserem Zelt mit einem Typen 
rumgemacht - während ich danebenlag! Sie hat gedacht, ich 
würde schlafen, aber ich war wach! Kannst du dir das 
vorstellen? Was für eine Schlampe! Ich musste alles 
mitanhören, es war echt widerlich! Wenigstens haben sie 
ihre Klamotten anbehalten... Daniel - einer der Betreuer - 
muss irgendwas mitgekriegt haben, weil er plötzlich 
rumgebrüllt hat, dass alle in ihre eigenen Zelte zurückgehen 
und leise sein sollen. Wie kommt es bloß, dass dir nie so was 
passiert? 


Liebe Grüße 
Ama 


Nachdem Ama den Brief geschrieben hatte, knüllte sie ihn 
zusammen und warf ihn ins Lagerfeuer. Sie wollte nicht wie 
ein Jammerlappen klingen. Außerdem war es sowieso 
sinnlos; der nächste Briefkasten war mindestens fünf 
Tagesmärsche weit entfernt. 


Als sie zur nächsten endlosen Wanderung aufbrachen, 
suchte Ama misstrauisch den Untergrund ab. Sie durfte ihn 
keine Sekunde aus dem Blick lassen, weil es dort immer 
wieder etwas gab, das sie stolpern ließ. Eigentlich sollten sie 
auf dem Weg die Bäume benennen und einordnen, aber 
Ama traute sich nicht, den Blick zu heben. Sie würde lernen 
müssen, die Bäume an ihren Wurzeln zu erkennen. 


Auf dem Boden wimmelte es von Insekten. Und von 
Nacktschnecken. Es gab viel mehr Nacktschnecken auf der 
Welt, als Ama je gedacht hätte. Die Insekten und die 
Ameisen behielt sie besonders im Auge, weil sie unbedingt 
herausfinden wollte, welche Arten beißen und 
möglicherweise töten würden. Wenn es eine Note in 
Insektenkunde gäbe, hätte sie gute Chancen auf eine Eins. 


Jared hatte ihr Blasenpflaster und ein extra Paar Socken 
gegeben. Während der ersten paar Kilometer hatten die 
Pflaster geholfen, aber an der Feuchtigkeit in ihren 
Wanderstiefeln merkte sie, dass die Blasen wieder 
angefangen hatten zu nässen. 


Nach acht Kilometern war sie hinter die Gruppe 
zurückgefallen, hatte die anderen beim neunten Kilometer 
aber erstaunlicherweise wieder eingeholt. Im gleißenden 
Licht der Nachmittagssonne standen sie dicht gedrängt auf 
einer Lichtung und sahen nach oben. 


»Was ist los?«, fragte Ama Maureen und setzte ihren 
schweren Rucksack ab. 


»Wir machen jetzt noch mal eine Pause, bevor der letzte 
Teil des Marschs kommt. Da oben schlagen wir nachher 
unser Lager auf.« 


»Da oben?« 
»Da oben.« 
»Auf dem Berg?« 


»Ja. Es ist zwar nur noch ein guter Kilometer, aber es geht 
steil bergauf.« 


Ama schossen sofort die Tränen in die Augen, und sie 
versuchte mit aller Macht, sie zurückzuhalten. 


Wie sollte sie diesen Berg jemals hochkommen? 


Sie presste die Lippen aufeinander, damit sie nicht 
zitterten, und blickte auf ihren Rucksack. Das würde sie 
niemals schaffen! 


Erschrocken sah sie, dass die anderen ihre Rucksäcke 
wieder aufsetzten. 


Nein! Doch nicht jetzt schon! 


Das war einer der vielen Nachteile, wenn man die 
Langsamste war: Immer wenn man endlich ankam, war die 
Rast schon wieder vorbei. Wenn sie jetzt noch etwas essen 
oder trinken wollte, würde sie den Anschluss verlieren und 
sich verirren. Sie würde die anderen nie mehr einholen. 


Noah sah sie an. »Alles in Ordnung ?« 

Ama gab sich Mühe, gelassen zu wirken. »Ja, alles okay.« 
»Brauchst du Hilfe?« 

»Nein, es geht schon«, würgte sie hervor. 


Gleich würde sie losheulen. Sie konnte die Tränen 
unmöglich länger unterdrücken. 


»’tschuldige«s, murmelte sie und drehte sich weg, 
stolperte auf eine Gruppe dicht beieinanderstehender 
Bäume zu und ging einfach immer weiter, bis man sie nicht 
mehr sehen oder hören konnte. 


Sie weinte nur so lange, bis sie sich wieder im Griff hatte. 


Als sie wieder auf die Lichtung kam, war die Gruppe schon 
aufgebrochen und wanderte im Gänsemarsch den 
Serpentinenweg hinauf. Ama sah sich nach ihrem Rucksack 
um, konnte ihn aber nirgends finden. Panik stieg in ihr auf. 
Wo war er? Sie hatte ihn doch hiergelassen, oder? 


Oh nein! 


Ohne ihren Rucksack war sie völlig aufgeschmissen! Was 
sollte sie ohne ihren Schlafsack tun, ohne Wäsche zum 
Wechseln, ohne ihr Wasser? Sie musste den Betreuern 
Bescheid sagen. Gab es eigentlich auch irgendetwas 
Schreckliches, das ihr auf dieser Katastrophen-Tour nicht 
passierte? 

Sie sah zum Berg hin, wo die anderen unbeirrt immer 
höher stiegen. Als sie die Gruppe mit zusammengekniffenen 
Augen musterte, fiel ihr auf, dass der Große ganz vorn nicht 
einen Rucksack trug, sondern zwei. 


Noah. 


»Hast du die neuen Kellner schon gesehen?«, fragte Bryn 
am nächsten Nachmittag, als Jo aus der Küche kam, das 
Gesicht feucht und rot vom Dampf des Geschirrspülers. 


»Nein. Warum?« 


»Das merkst du dann, wenn du die zwei siehst. Vor allem 
den einen.« Bryn zog vielsagend die Augenbrauen hoch. 


Im Laufe des Sommers nahm der Gästestrom stetig zu; 
um den Andrang zu bewältigen, stellte das Surfside fast 
jedes Wochenende zusätzliche Kellner ein. 


»Am Independence Day ist es am allerschlimmsten«, 
hatte Caroline, die schon seit vielen Sommern hier jobbte, Jo 
erklärt. »Ab August flaut es dann langsam ab. Dann fangen 
die Kellner aus Langeweile an, sich zu streiten, und hören 
entweder von selbst auf oder werden rausgeschmissen.« 


Jo bezweifelte, dass die beiden neuen Kellner besonders 
spektakulär waren, aber sie fand es irgendwie lustig, wie 
verrückt Bryn nach Jungs war. 


»Hast du den neuen Kellner schon gesehen?«, fragte 
Megan etwas später, als sie sich vor Beginn der Spätschicht 
mit einem Krabbenbrötchen an den Personaltisch setzte. 


»Nein. Warum fragt mich das eigentlich jeder?« 


Megan hob die Augenbrauen. »Weil er süß ist. Beide sind 
süß, aber der eine ganz besonders.« 


Jo nahm sich auch eine Brötchenhälfte und biss hinein. 
»Ich mach mir nichts mehr aus süßen Jungs«, sagte sie mit 
vollem Mund. 


Megan sah sie belustigt an. »Echt?« 
»Echt.« 
»Bist du nicht ein bisschen zu jung für solche Sprüche?« 


Jo bemühte sich um ein ernstes Gesicht. »Ich hab da so 
meine Erfahrungen gemacht.« 


Megan lachte. Sie war groß und kräftig wie eine Hockey- 
Spielerin und hatte ein freundliches Gesicht. 


Jo sah auf die Uhr; in einer knappen Minute musste sie mit 
dem Tischdecken anfangen. Sie schob den Rest des 
Brötchens in den Mund und stand auf, wobei sie fast gegen 
zwei große Jungs geprallt wäre. Das waren mit Sicherheit die 


sagenumwobenen neuen Kellner! Als sie aufschaute, musste 
sie allerdings feststellen, dass nur der eine der beiden neu 
war. Zumindest für sie. Denn der andere war ihr sehr 
bekannt, ganz besonders sein Mund. 


Jo lief rot an und hätte sich fast an dem Brötchenhappen 
verschluckt. 


Der, den sie kannte, auch wenn sie seinen Namen nicht 
wusste, brauchte auch einen Augenblick, um die 
unerwartete Begegnung zu verdauen. Wahrscheinlich 
erkannte er sie im ersten Moment nicht, weil es ziemlich 
dunkel gewesen war, als sie sich zum ersten Mal begegnet 
waren. 


Dann aber sah Jo, wie aus seinem verwirrten 
Gesichtsausdruck ein freudiger wurde. 


»Goldie?«, fragte er ungläubig. 


Sie würgte den letzten Rest des Brötchens runter und 
versuchte, sich zu räuspern. 


»Ich heiße Jo«, krächzte sie. 

»Arbeitest du hier?« 

Megan und Bryn tauchten neben ihr auf. 
»Ihr kennt euch?« 

»Und wie«, sagte er mit breitem Lächeln. 
»Irgendwie«, sagte Jo und sah auf ihre Füße. 


Polly hatte keinen Spiegel in ihrem Zimmer, weshalb sie 
hinter ihrer Tür wartete, bis ihre Mutter im Atelier war, und 
dann in BH und Slip ins Bad ging. Der große Spiegel über 
dem Waschbecken hing ziemlich hoch, deshalb musste sie 
sich recken, um sich richtig sehen zu können. 


Polly betrachtete sich und ihr Spiegelbild blickte zurück. 


Irgendwie war es seltsam, dass dieses Mädchen, das sie 
sah, sie selbst war. Sie fühlte sich nicht unbedingt wie sie. 
Meistens machte Polly sich keine großen Gedanken über ihr 
Aussehen, aber als sie sich jetzt anschaute, schien ihr 
Gesicht irgendwie nicht richtig zu ihr zu passen. 


Hatte sie überhaupt Chancen, Model zu werden? 


Sie tat so, als wäre der Spiegel eine Kamera, und lächelte 
sich an. Hmmmm. 


Sie sollte sich mal eins dieser Zahnbleichungsmittel 
kaufen. Das half zwar nicht gegen ihren UÜberbiss, aber der 
fiel vielleicht weniger auf, wenn ihre Zähne weißer waren. 


Polly stemmte sich hoch und kniete sich vorsichtig auf den 
Rand des gemauerten Waschtischs, um mehr von ihrem 
Körper zu sehen. 


Sie hatte es noch nie laut ausgesprochen, aber: Sie hatte 
Körbchengröße 75 D. Irgendwie hatte sie immer gehofft, 
wenn sie es einfach nicht aussprach - und die Schultern ein 
bisschen nach vorn nahm -, könnte sie der Welt 
weismachen, sie hätte 75 B wie die meisten anderen 
Mädchen. 


Sie hoffte, dass sie noch ein Stück wachsen würde, aber 
noch mehr hoffte sie, dass ihr Busen nicht mehr 
weiterwuchs. Wenn sie abnahm, würde er wahrscheinlich 
auch kleiner werden. Und wenn sonst gar nichts half, konnte 
sie ihn ja immer noch operativ verkleinern lassen. 


Sie fragte sich, ob ihre Großmutter auch Körbchengröße D 
gehabt hatte. Damals durften Models wahrscheinlich 
größere Brüste haben. 


Polly hatte volle Lippen. Ihre Augen waren dunkel und 
groß. Ihre Nase nicht gerade klein. Ihr Taille war schmal, 
aber die Hüften dafür relativ breit. Manchmal war sie 


neidisch auf diese zierlichen, dünnen Mädchen, bei denen 
nirgendwo etwas hervorstand oder sich wölbte. Bei ihr 
wölbte sich alles, Lippen, Hüften, Busen. 


Ihre Haut war blass und ziemlich rein. Das war einer ihrer 
Pluspunkte. Als sie sich näher zum Spiegel beugte, 
entdeckte sie zwei winzige Pickel am Kinn. Egal. Wofür gab 
es Abdeckstifte? Schließlich wusste jeder, dass Models sich 
tonnenweise Make-up ins Gesicht schmierten. 


Ihre Knie taten weh, aber sie hatte sich immer noch nicht 
ganz gesehen. Vorsichtig stellte sie die Füße rechts und links 
auf den Waschtisch und richtete sich langsam auf. Ihr Kopf 
war jetzt nur noch wenige Zentimeter von der Decke 
entfernt. 


Oh nein. Ihre Unterhose war ja grottenhässlich! Warum 
zog sie solche Sachen an? Es war ein alter 
Baumwollschlüpfer mit verblasstem lila Blümchenmuster. 
Models trugen keine alten Baumwollschlüpfer. Auf gar 
keinen Fall konnte sie in dieser Unterhose ihren Hintern 
richtig einschätzen. 


Sie kletterte vom Waschtischh um das alte Ding 
wegzuwerfen und einen anderen Slip anzuziehen. Als sie in 
ihrem Zimmer die oberste Kommodenschublade aufzog, fiel 
ihr Blick auf die raffinierte rote Garnitur, die sie sich letztes 
Jahr zusammen mit Jo bei Victoria’s Secret gekauft hatte. 
Schnell streifte sie ihre alten Sachen ab und zog die neuen 
an. 


Sie hatte schon die Hand gehoben, um die alte Unterhose 
in den Mülleimer zu schmeißen, als sie plötzlich innehielt 
und es sich noch einmal überlegte. Hier in ihrem vertrauten 
dämmrigen Zimmer tat ihr die Unterhose mit den lila 
Blümchen auf einmal leid. Sie war weich und schon 
mindestens hundertmal gewaschen, hatte aber immer noch 
keine Löcher, und das Gummiband war auch noch okay. In 


all der Zeit, in der sie die Unterhose getragen hatte, hatte 
sie ihr immer treue Dienste geleistet. Wahrscheinlich war 
das überhaupt die allerbequemste Unterhose, die sie hatte. 
Nicht jede Unterhose war bequem. Jo hatte sie einmal dazu 
überredet, einen Stringtanga unter ihren Leggins zu tragen, 
und den hatte sie total unbequem gefunden, ganz egal, was 
die andern sagten. 


Polly konnte diesen Schlüpfer nicht einfach ohne triftigen 
Grund wegschmeißen. Was hatte er ihr getan? Er konnte 
doch nichts dafür, dass er nicht knapp geschnitten oder 
topmodisch war. Er war eben so, wie er war. 


Statt ihn wegzuwerfen, faltete sie ihn säuberlich 
zusammen und legte ihn zurück in die Schublade. Sie würde 
die Unterhose noch nicht wegschmeißen. Aber sie würde sie 
nur dann anziehen, wenn alle anderen schmutzig waren. 
Und sie würde sie garantiert nicht in diesem Modelkurs 
tragen. 


Ama brauchte Stunden, bis sie es schaffte, sich bei Noah zu 
bedanken. Sie hatte sich den Kopf zerbrochen, wie sie es 
machen sollte, war mehrmals ein paar Meter neben ihm 
hergegangen und hatte die entscheidenden Wörter sagen 
wollen, sich aber nicht dazu überwinden können. 


Irgendwann ging sie zu einem Bach, um heimlich ihre 
Socken zu waschen. Als sie Noah am Ufer stehen sah, der 
offenbar auch einige Kleidungsstücke auswusch, war es Zu 
spät, um noch kehrtzumachen. 


»Danke schön«, platzte sie heraus, bevor die Wörter 
wieder zurück in ihren Hals krabbeln und sich darin 
verstecken konnten. 


»Schon okay«, sagte er. 


Sie wollte ihre Füße schnell ins Wasser tauchen und ihre 
Socken ausspülen, um ihm den Anblick zu ersparen, aber sie 
war zu langsam. 


Er schrak sichtlich zusammen und sie konnte es ihm nicht 
verdenken. Mit ihren Hexenhaaren und ihren wunden Füßen 
musste sie grauenhaft aussehen. Wahrscheinlich würde er 
Albträume davon bekommen. 


Als sie vorhin den letzten Kilometer ohne Gepäck gelaufen 
war und sich frei wie ein Vogel gefühlt hatte, war ihr eine 
Idee gekommen. Sie war so tröstlich, dass sie sie bis hoch 
auf den Berg getragen hatte. 


Vielleicht konnte Noah ihr Sicherungsmann sein. 


Wenn er dazu bereit war, bestand möglicherweise noch 
ein bisschen Hoffnung, dass sie nicht unbedingt sterben 
musste. 


Es war ein fantastischer Plan, aber er hatte einen großen 
Haken: Sie musste Noah fragen, ob er ihr Partner sein 
wollte, und sie wusste, dass sie dazu niemals den Mut 
aufbringen würde. 


Die Rinde der Weide enthält Salicylsäure, den Grundstoff 
für Medikamente gegen Schmerzen. 


Seit Tausenden von Jahren hilft sie gegen Fieber und andere 
Leiden und kann auch Warzen verschwinden lassen. 
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»Ich hab gehört, er hat eine Freundin«, sagte Sheba. 


Ihre ohnehin laute Stimme wurde durch die gekachelten 
Wände und Metallkabinen in der Damentoilette des Surfside 
noch verstärkt. 


Jo hielt im Händewaschen inne. 


»Wer hat das gesagt?«, fragte Violet, eine andere 
Kellnerin. 


»Weiß ich nicht mehr... Hast du mir das nicht erzählt, 
Megan?«, fragte Sheba. 


Megan legte ihren Eyeliner hin und drehte sich um. »Nein. 
Ich glaub nicht, dass er eine Freundin hat. Sonst würde er 
doch nicht Goldie...« - sie tat so, als müsste sie husten - 
»Entschuldigung, Jo so ansehen, als ob er sie am liebsten 
auffressen wollte!« 


Jo stand wie erstarrt da und blickte stur geradeaus. Die 
Spätschicht war zu Ende und die älteren Mädchen standen 
wie jeden Abend im Toilettenraum und kämmten und 
schminkten sich für ihre nächtliche Party-Tour. Meistens 
blieben Jo und Bryn so lange wie möglich im Waschraum 
und saugten die Atmosphäre und den Klatsch auf. Wenn die 
Älteren gegangen waren, schlenderten sie noch eine Weile 
über die Promenade und gingen dann nach Hause. 


»Ja, er steht eindeutig auf Jo«, sagte Violet, als wäre Jo gar 
nicht da. 


»Du kennst ihn von irgendwoher, stimmt’s?« Megan 
drehte sich zu Jo um und sprach sie jetzt direkt an, statt nur 
über sie zu reden. 


»Och, öhm.« Jo fühlte sich überrumpelt, weil sie auf 
einmal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Nicht mal 
so gut, dass ich seinen Namen weiß. »Wir sind uns schon 
mal über den Weg gelaufen.« Genauer gesagt, vorgestern 
Nacht. Sie drehte den Wasserhahn zu und trocknete sich die 
Hände ab. 


»Ich kann einfach nicht glauben, dass du ihn kennst!«, 
quiekte Bryn. 


»Sieht so aus, als hättest du ihn schwer beeindruckt«, 
sagte Sheba. 


»Aber ist er nicht ein bisschen zu alt für dich?«, fragte 
Violet. 


Jo hatte keine Ahnung, wie alt er war. Vor lauter 
Verlegenheit - aber auch vor Stolz - war ihr Gesicht hochrot 
geworden. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. 


»Höchstens zwei Jahre. Vielleicht drei«, sagte Megan. 


»Es geht nicht darum, ob er zu alt für Jo ist«, sagte Sheba 
zu Megan und tat wieder so, als wäre Jo gar nicht da. »Ich 
finde, er ist zu... cool für sie.« 


Bryn lachte etwas zu laut. 
»Herzlichen Dank auch«, meldete sich Jo. 


»Nicht zu cool. Ich meine, zu glatt«, verbesserte sich 
Sheba. »Er sieht doch aus wie ein Aufreißer, findet ihr 
nicht?« 


»Ein bisschen«, sagte Megan. 


»Ja, er hat so was«, fügte Violet hinzu. 


»Er sieht aus, als könnte er einen unglücklich machen«, 
stimmte Caroline zu. 


»Aber er ist so süß!«, krähte Bryn, um sich auch endlich 
am Gespräch zu beteiligen. 


Die Mädchen packten ihre Sachen ein und verließen das 
Restaurant und diskutierten dabei immer noch Jos Chancen 
bei dem Neuen. Offensichtlich war es ihnen völlig egal, ob 
sie dabei war oder nicht. 


In den nächsten zwei Tagen wurde das Gelände immer 
felsiger. Die Gruppe absolvierte ihr erstes richtiges 
Klettertraining und das bedeutete den Einsatz von Seilen. 


Während der ganzen Stunde, die Ama warten musste, bis 
sie drankam, Zitterte sie von Kopf bis Fuß wie Espenlaub. Als 
es so weit war, kletterte sie ängstlich ungefähr zwei Meter 
an der Felswand hoch, schaute nach unten und wurde von 
Panik erfasst. Sie klammerte sich so am Seil fest, dass es ihr 
in die Handflächen schnitt, und ihre Beine zitterten so, dass 
sie die Füße nicht in die Halterungen setzen konnte. 


Schließlich mussten Daniel und Jared sie wie einen Sack 
Kartoffeln am Seil nach oben ziehen. Ama schaffte es 
gerade noch, sich bei den beiden zu bedanken, wankte zu 
einem Gebüsch und übergab sich. 


Später, nachdem sie etwas gegessen und sich in der 
Sonne ausgeruht hatte, schaute sie den Felsen hinunter, 
den sie hochgeklettert waren. In sicherem Abstand von der 
Kante versuchte sie, die Höhe zu schätzen. Wahrscheinlich 
war der Berg so hoch wie der, an dem zum Abschluss das 
Ablassen mit dem Seil stattfinden würde. Vielleicht ein 
bisschen niedriger, aber nicht viel. 


Als Maureen ihre wunden Hände mit Salbe eincremte, 
fragte Ama betont beiläufig: »Wie hoch war das jetzt 
eigentlich?« 


Maureen hielt Amas Hände hoch, um sie in den letzten 
Strahlen der Abendsonne zu mustern. 


»Meine Güte, Mädchen«, murmelte sie. »Wie hast du das 
denn hingekriegt?« 


Ama zuckte die Achseln. Du solltest erst mal meine Füße 
sehen. »\Weißt du, wie viele Meter das waren?« 


»Der Aufstieg heute? Vielleicht fünfzehn.« 


»Fünfzehn Meter?«, brach es aus Ama hervor. »So 
wenig?« Sie ballte die wunden Fäuste. 


»Vielleicht auch siebzehn. Aber nicht viel mehr. « Maureen 
sah sie verständnislos an. 


»Nicht mal zwanzig Meter? Bist du dir sicher?« 


»Ja.« Maureen betrachtete sie prüfend. »Ama, was ist los? 
Stimmt was nicht?« 


Ama klappte den Mund zu. Dann flüsterte sie: »Alles 
okay.« 


Das Abseillen zum Schluss sollte über etwa 
hundertzwanzig Meter gehen. Das war siebenmal mehr als 
der Aufstieg heute. Vielleicht achtmal. 


Ama sah Maureen an und murmelte, dass sie etwas aus 
ihrem Rucksack holen müsse, schleppte sich außer 
Sichtweite und übergab sich wieder. 


»Was willst du machen?« Jo setzte sich mit einem Ruck im 
Sessel auf. 


»Einen Modelkurs«, antwortete Polly. »Das hab ich dir 
doch gemailt.« 


»Ich glaub, die Mail hab ich nicht gekriegt«, sagte Jo 
schuldbewusst. »Was ist das denn?« 


»In Gaithersburg.« 


»Nicht wo, sondern was das ist!«, brüllte Jo in ihr Handy. 
»Was genau machst du da?« 


Sie hatte Polly endlich zurückgerufen, allerdings zu einer 
Tageszeit, zu der Polly normalerweise unterwegs war und 
babysittete oder so was Ähnliches machte und telefonisch 
nicht erreichbar war. Aber Polly war gleich nach dem ersten 
Klingeln drangegangen, und Jo war schon sauer auf sie, 
bevor sie auch nur »Hallo« gesagt hatte. 


»Man lernt modeln. Alles, was dazugehört, stelle ich mir 
vor.« 


»Was denn zum Beispiel?« Jos Mutter kam in einem 
knappen schwarzen Bikini und mit einem Strohhut auf dem 
Kopf auf die große Terrasse und Jo schaute schnell weg. Auf 
den Anblick von so viel Mutter hatte sie nicht die geringste 
Lust. 


»Keine Ahnung. Mode, schminken, fotografieren, lauter 
solche Sachen.« Pollys Stimme war jetzt leiser. Je länger sie 
redete, desto unsicherer hörte sie sich an. 


Jo atmete tief ein und aus. 


»Tut mir leid, ich wollte nicht blöd klingen. Ich hab bloß 
nicht gewusst, dass es solche Kurse gibt.« 


»Liegt es vielleicht daran, dass du mir modeln nicht 
zutraust?« 


Jo hörte den bettelnden Unterton und zwang sich, ihren 
ersten Impuls zu unterdrücken. Bei Ama hätte sie ehrlich 
sein können. Genau! Du siehst überhaupt nicht wie ein 


Model aus! Ama war in der Beziehung hart im Nehmen. 
Andererseits, wenn sie tatsächlich mit Ama geredet hätte, 
hätte die ehrliche Antwort gelautet: Doch klar, das ist genau 
dein Ding!, weil Ama tatsächlich wie ein Model aussah. Aber 
Polly konnte sie nicht sagen, was sie wirklich dachte. Polly 
war in solchen Dingen nicht hart im Nehmen. 


»Keine Ahnung. Ich versteh davon nichts.« 
»Glaubst du, ich bin dafür nicht hübsch genug?« 


Polly hörte sich so traurig und todernst an, dass Jo fast 
schwach geworden wäre. 


Aber es lag nicht daran, dass Polly nicht hübsch genug 
war. Sie hatte einen großen Busen und eine Wespentaille. 
Sie hatte ausgeprägte Gesichtszüge, hohe Wangenknochen 
und einen großen Mund - ein Gesicht, an das man sich erst 
gewöhnen musste. Auf eine besondere Art war Polly sogar 
schön, aber die meisten Leute merkten das wahrscheinlich 
nicht auf den ersten Blick. 


»Polly, ich glaube, du bist eine Spätentwicklerin. In 
zwanzig Jahren bist du viel hübscher als diese Mädels mit 
den Modelgesichtern, da wette ich mit dir.« 


Einen Augenblick lang war Polly still, und Jo hoffte schon, 
sie hätte sie überzeugt. 


»Aber Jo, mit über dreißig kann man doch nicht mehr 
Model werden«, wandte Polly ein. 


»Ich hab ja auch gar nicht gemeint, dass du Model werden 
sollst!« Jo biss sich auf die Unterlippe. 


»Aber ich hab es so gemeint«, gab Polly zurück. 


»Na gut, na gut. Also dann wünsch ich dir viel Spaß bei 
dem Kurs. Ich wollte ihn dir ja auch gar nicht ausreden.« 


»Dann glaubst du also, dass ich Chancen hätte? Als 
Model?« »Klar«, sagte Jo müde. »Warum nicht?« 


Es war eine kleine Kapitulation. Und wenn schon. 
Wenigstens konnte sie jetzt das Gespräch beenden. 


Jo war fix und fertig. Der Anblick ihrer Mutter, die im Bikini 
zwei weiße Farbflecken vom Geländer abzuschrubben 
versuchte und dabei ihren frisch fettabgesaugten Bauch 
präsentierte, deprimierte sie. Genauso wie es sie 
deprimierte, dass Polly so optimistisch an Dinge heranging, 
die zum Scheitern verurteilt waren. 


Und dazu gehörte auch ihre Freundschaft. Polly war 
überzeugt davon, dass sie für immer und ewig eng 
befreundet sein würden, aber Jo wünschte sich manchmal, 
dass alles ein bisschen lockerer würde. 


Manchmal fühlte sich die Freundschaft mit Polly an, als 
wäre sie mit einer jüngeren Version von sich selbst 
befreundet, als wüsste sie, was gleich passieren würde und 
dass es nichts Gutes wäre. 


Jo wollte vorwärtsgehen, aber Polly zerrte sie immer 
wieder zurück. 


»Hey, Goldie!« 


Nach ihrer Spätschicht verließ Jo das Surfside durch die 
Hintertür. An zwei Tischen in ihrem Bereich war immer 
wieder Bier bestellt worden, die Gäste hatten einfach nicht 
gehen wollen. Sie hatte eigentlich geglaubt, außer Jordan 
und Hidalgo wären schon alle weg, aber plötzlich tauchte 
ein gewisser Jemand hinter den Mülltonnen auf und ging 
neben ihr her. 


»Hi«, sagte sie schüchtern. 


Er war dagegen überhaupt nicht schüchtern. Wortlos griff 
er nach ihrer Hand und küsste ihr Handgelenk, dann fasste 
er sie um die Taille und küsste sie aufs Kinn. 


»Das wollte ich schon den ganzen Abend machen. Sollen 
wir noch irgendwo was essen?« 


Jo dachte an das Getratsche der älteren Mädchen im 
Toilettenraum. Hatte jemand sie gesehen? Würden sie 
morgen über sie herziehen? Eigentlich musste sie ja auch 
nach Hause, ihre Mutter wartete bestimmt schon auf sie. 


Er behielt ihre Hand in seiner und zog sie die Promenade 
entlang. 


»Ich muss bald heim«, protestierte sie. 


Sie wollte nicht, dass er sie für ein Mädchen hielt, das man 
jederzeit und überall einfach küssen konnte. Obwohl er 
eigentlich allen Grund hatte, genau das zu denken. 


»Komm, nur noch ganz kurz.« Er blieb beim ersten Stand 
stehen und kaufte eine Riesentüte gebrannte Mandeln. 


»Unser Abendessen.« Stolz hielt er die Tüte hoch. »Die 
essen wir am Strand und dann bring ich dich nach Hause.« 


Allmählich entspannte sich Jo und fing an, die Situation 
witzig zu finden. Es war Sonntagabend, der Strand war 
dunkel und verlassen, genau so, wie sie es liebte. Als sie 
sich direkt vor die heranschwappenden Wellen in den Sand 
setzten, zog er sie dicht an sich. Die Luft strich angenehm 
über ihre Haut: warm, aber nicht heiß. Er öffnete die Tüte 
und holte eine gebrannte Mandel für sie heraus. 


»Das ist ja ein sehr nahrhaftes Abendessen«, sagte sie. 


Sie zitterte ein bisschen, ihr war schwindelig, und auch 
ihre Stimme wackelte etwas. 


»Ja, nahrhaft ist echt wichtig«, sagte er. 


Sie knabberte an der Mandel, zu aufgeregt, um sie ganz in 
den Mund zu nehmen. 


Er nahm eine grünlich verfärbte Mandel aus der Tüte und 
betrachtete sie misstrauisch. 


»Wie sieht die denn aus? Mandeln sollten auf keinen Fall 
grün sein.« Er schleuderte die Mandel schwungvoll ins Meer. 


»Haare sollten auch nicht grün sein«, sagte Jo leise und 
spürte, dass dieser Flirt gefährlich war. 


Er lachte fröhlich, drehte sich zu ihr um, und sie wusste, 
dass er sie gleich küssen würde. 


Und er küsste sie. 
Was sollte sie tun? 


Könntest du nicht etwas... ungeschickter sein?, hätte sie 
ihn gern gefragt. 


Wieso war es ihm kein bisschen peinlich, sie so zu küssen? 
Sie dachte an Arlo Williams und an das Picknick in der 
siebten Klasse, wo er Stunden gebraucht hatte, bis er sich 
endlich getraut hatte, den Arm um sie legen. 


Dieser Typ hier war ein begnadeter Küsser. Zum ersten 
Mal begriff Jo, was Küssen überhaupt bedeutete. Er war der 
erste Junge, mit dem sie so richtig rumknutschte, aber 
irgendwo in irgendeinem Bereich ihres Verstands - 
vermutlich da, wo ihr Gewissen saß - wusste sie, dass sie 
nicht das erste Mädchen sein konnte, mit dem er so richtig 
rumknutschte. 


Erhitzt stieß sie ihn weg und schnappte nach Luft. 
»Ich muss dich was fragen.« 


Er nickte, aber ihm war anzusehen, dass er tausendmal 
lieber weiterküssen wollte. »Alles, was du willst.« 


Sie sah ihn an. »Wie heißt du?« 


Ama dachte die ganze Nacht darüber nach, dann traf sie 
eine Entscheidung. Es war eine schwierige Entscheidung, 


aber sie war unvermeidbar: Noten nützen nichts, wenn man 
tot ist. 


Nach dem Frühstück ging sie zu Maureen, die gerade ihre 
Sachen zusammenpackte. 


»Ich kann das nicht.« 
Maureen sah hoch. »Was kannst du nicht?« 
»Dieses Ablassen an der Steilwand.« 


Maureen nickte nachdenklich. »Ich kann mir vorstellen, 
dass du das glaubst.« 


»Ich glaube es nicht, ich weiß es. Weil es stimmt.« Ama 
versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. 


»Nein, da irrst du dich, ehrlich.« 


»Maureen, ich kann das nicht. Ich weiß, dass ich es nicht 
schaffe. Wirklich.« Ama stieß verzweifelt ihre klobigen 
Stiefelspitzen aneinander. 


Maureen ergriff sie am Handgelenk. »Ich weiß, dass es 
schwierig für dich wird. Wirklich, ich verstehe das. Du wirst 
es schwerer haben als irgendeiner von den anderen. Ich 
weiß das. Aber du schaffst das. Ich weiß, dass du es 
schaffst. Und hinterher wirst du dich unglaublich gut 
fühlen.« 


»Hinterher bin ich tot. Wie kann ich mich gut fühlen, wenn 
ich tot bin?« 


»Nein, du bist dann nicht tot. Du glaubst doch nicht im 
Ernst, dass ich dich sterben lasse?« 


Ama wollte etwas erwidern, aber es ging nicht. Dafür 
konnte sie sehen, was für ein hübsches Lächeln die 
Betreuerin hatte: Maureen gehörte zu den Menschen, deren 
Schönheit sich erst nach und nach bemerkbar machte, 
genau wie ihre Nettigkeit. 


Ama trottete zum Zelt zurück, um ihre Sachen 
zusammenzupacken. Sie hoffte, dass Carly unterwegs war 
und mit irgendwem rumknutschte, damit sie nicht mit ihr 
reden musste, während sie das Zelt abbaute. 


»Ich bin froh, dass du mit mir gesprochen hast«, rief 
Maureen ihr zu. 


Ama sah zurück. »Aber es hat nichts geändert.« 
»Vielleicht doch.« 
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»Möchtest du nachher mit uns mitkommen?k, fragte Megan, 
als sie mit Jo zum dritten Mal Tisch Nr. 11 eindeckte. Auch 
heute Abend war im Surfside viel los, der Andrang war groß 
und die Trinkgelder flossen reichlich. Alle Angestellten waren 
bester Laune. 


Alle außer Bryn und Lila, eine andere Hilfskellnerin, die in 
einer Mischung aus Schock und Neid mitbekommen hatten, 
dass Jo von den älteren Mädchen eingeladen worden war. 


»Gern. Danke.« Jo lächelte, während sie weiter den Tisch 
eindeckte. Bisher hatte es ihr nichts ausgemacht, dass man 
sie nie zu den Partys eingeladen hatte, die nach 
Schichtende stattfanden. Keine der Hilfskellnerinnen wurde 
dazu eingeladen. Aber nachdem sie jetzt gefragt worden 
war, taten ihr Bryn und Lila leid. Und sie tat sich 
rückblickend selber leid. 


Sie musste zu Hause anrufen und um Erlaubnis fragen, 
aber ihre Mutter würde wahrscheinlich Ja sagen. Sie hatte 
immer gewollt, dass Jo genauso beliebt war, wie sie selbst 
es früher gewesen war. Es war aber auch deshalb gut, weil 
sie jetzt eine Ausrede hatte, um nicht wie an den letzten 
Abenden mit Zach zum Strand gehen und dort mit ihm zu 
knutschen. Sie würde einen Abend lang aussetzen und 
Kräfte sammeln, um sich für das zu wappnen, was er 
vielleicht nach dem Küssen irgendwann einmal mit ihr 
vorhatte. 


»Lasst uns ins Bowlingcenter gehen, da können wir auch 
tanzen«, schlug Caroline nach Schichtende während der 
Schmink-, Planungs- und Klatschsitzung im Waschraum vor. 


»Da gibt es aber einen neuen Türsteher«, sagte Sheba. 
»Gehen wir lieber ins Midnight Room. Ich glaube, da spielt 
heute eine Band.« 


»Brent will bestimmt, dass wir in die Spielhalle kommen«, 
widersprach Megan. 


»Und du bist dann die, die Nein sagen muss«, schoss 
Violet zurück. 


Jo drehte den Kopf hin und her und hörte sich den 
Schlagabtausch begeistert an. Sie war selig, dass sie 
dazugehörte, und hoffte nur, dass niemand sie auslachen 
würde, weil sie keinen gefälschten Ausweis hatte. 


Auf dem Weg nach draußen hielt Bryn sie am Arm fest. 


»Du hast vielleicht ein Glück! Ich fasse es nicht, dass sie 
dich gefragt haben, ob du mitkommst. Echt. Weißt du was? 
Ich find dich zum Kotzen.« 


Das Letzte sagte sie, als wäre es ein Kompliment. 


»Das ist doch nur wegen Zach«, sagte Lila, und Bryn 
nickte. 


Jo ging nach draußen, um ihre Mutter anzurufen. Als sie 
ihr Handy einschaltete, sah sie, dass vor eineinhalb Stunden 
eine SMS gekommen war. 


»Komm ganz schnell heim«, hatte ihre Mutter gesimst. 
»UÜberraschung.« 


Jo rief zu Hause an. 


»Was ist das denn für eine Überraschung?«, bestürmte sie 
ihre Mutter. 


»Nicht was. Sondern wer.« 


»Ist Großmutter da?« 


»Neillin...« Ihre Mutter wollte offensichtlich geheimnisvoll 
tun. 


»Es ist doch nicht Dad, oder?« 


Aber schon als sie das sagte, wusste Jo, dass er es auf 
keinen Fall war, denn dann hätte sich ihre Mutter ganz 
anders angehört. Viel verkrampfter. Sie hätte ihn niemals so 
locker angekündigt. 


»Nein.« 

»Wer ist es dann?« 

»Komm einfach und sieh selber.« 
»Och, sag’s mir doch!«, bettelte Jo. 


Sie war enttäuscht. Sie wollte nicht nach Hause gehen und 
schauen, wer zu Besuch gekommen war. Sie würde viel 
lieber mit den anderen ins Bowlingcenter oder in die 
Spielhalle oder wohin auch immer gehen. 


»Wahrscheinlich eine von deinen Schwestern«, sagte sie 
genervt und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. 


»Nein. Komm einfach nach Hause, Jo.« 


Ihre Mutter hatte offenbar genug von ihrem Ratespiel. 
Solche Späßchen zwischen ihnen dauerten nie lange. 


Jo entschuldigte sich bei den anderen Mädchen, die jetzt 
nacheinander rauskamen, und trottete auf der Straße nach 
Hause statt am Meer entlang wie sonst. Sie würde nicht mit 
den andern Spaß haben und sie würde auch nicht geküsst 
werden. Auf einmal wünschte sie sich, Zach würde hinter 
einem Busch auftauchen. Wo war er heute eigentlich? 


Die Überraschung, die ihre Mutter angekündigt hatte, 
wartete auf der Veranda vor dem Haus. Sie hatte große 
dunkle Augen in einem ernsten Gesicht. 


»Hi, Polly«, sagte Jo. 


»Ich hoffe, es ist okay, dass ich einfach so gekommen bin.« 


Sie saßen am Küchentisch, Jo hatte einen Teller Cornflakes 
vor sich stehen. Sie nickte mit vollem Mund und sah auf 
ihren Löffel. Endlich hatte sie ihre Kontaktlinsen rausnehmen 
und die Brille aufsetzen können; seit Tagen hatte sie nur die 
Kontaktlinsen getragen. Außer ihrer Familie waren Polly und 
Ama die Einzigen, die wussten, dass sie eine Brille brauchte. 


»Ich habe gedacht, du brauchst jetzt vielleicht eine 
Freundin«, sagte Polly ernst. 


Ich habe eine Freundin. Ich habe massenhaft Freundinnen. 
Ich hab sogar einen Freund, wollte Jo sagen. 

»Und warum?«, fragte sie. 

Polly sah sie merkwürdig an. »Wegen deinen Eltern.« 

Jo sah auf. »Was meinst du damit?« 


Polly wirkte ratlos. »Na, weil sie sich trennen.« Sie sah 
aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. 


Jo legte den Löffel hin. »Wer hat dir das erzählt?« 


»Deine Mutter. Beim letzten Mal, als ich angerufen habe. 
Ich hab sie gefragt, wie es ihr geht, weil sie sich irgendwie 
so traurig angehört hat.« 


»Und daraufhin hat sie es dir erzählt?« 


»Sie dachte, ich wüsste es schon. Sie hat gedacht, du 
hättest es mir gesagt.« 


Jo wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Alles, was 
ihr dazu einfiel, war unangenehm und nicht besonders nett. 


Polly hatte mit ihrer Mutter darüber gesprochen. Dabei 
sprach sie nicht mal selbst mit ihrer Mutter darüber. Und 


jetzt war Polly gekränkt und verstand nicht, warum Jo ihr 
nichts gesagt hatte. 


»Eigentlich ist es gar nicht so viel anders«, murmelte Jo. 
Sie sah auf ihre Cornflakes, aber der Appetit war ihr 
vergangen. 


»Nicht?« 


Jo schüttelte den Kopf. Auf einmal war sie schrecklich 
müde und wusste nicht, ob sie es überhaupt noch bis zu 
ihrem Bett schaffen würde. 


»Alles in Ordnung?« Polly sah sie besorgt an. 


Jo stand auf. »Ja, ich bin nur ein bisschen müde. Die 
Schicht heute war anstrengend. Meine Füße tun total weh.« 


»Willst du lieber schlafen gehen?« 


Pollys Blick war voller Verständnis. Sie hätte sauer sein 
und ihre Wut an Jo auslassen oder nachbohren können, was 
genau mit Jos Eltern los war, aber sie tat es nicht. Sie wollte 
Jo nicht wehtun. 


»Glaub schon.« Jo fühlte sich mies. Aus viel zu vielen 
Gründen. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen. 
»Danke, dass du gekommen bist. Pollymaus. Das war lieb.« 


Polly nickte und folgte Jo in ihr Zimmer. Jo sah, dass Polly 
bereits die Gästematratze hervorgezogen und sich eine 
Bettdecke und ein Kopfkissen geholt hatte. Ihr Koffer stand 
neben der Kommode. Sie hatte schon oft hier übernachtet. 


»Wir können ja morgen vielleicht zum Strand gehen«, 
schlug Polly vor. 


»Okay.« 


Jo fragte sich, wie lange Polly wohl bleiben wollte. Von 
Schuldgefühlen gequält, durchforstete sie ihren Kopf nach 
irgendeiner Möglichkeit, Polly freundlich klarzumachen, dass 
es ihr lieber war, wenn sie wieder heimfuhr. 


Als sie im Dunkeln lagen, konnte Jo nicht einschlafen. An 
Pollys Atemzügen merkte sie, dass auch sie nicht schlief, 
auch wenn sie nichts sagte. 


»Tut mir leid, dass ich heute nichts mehr unternehmen 
wollte«, sagte Jo. 


Polly nickte im Dämmerlicht. 


»Nicht schlimm. Ich versteh das. Ich weiß doch, dass du es 
momentan ziemlich schwer hast.« 


Liebe Polly, ich hasse diese Carly. Ich hasse sie ehrlich. Sie 
hat sich, ohne zu fragen, mein rosa Tuch genommen, und 
als ich sie gesucht habe, hab ich sie im Wald gefunden - und 
jetzt rat mal, mit wem! Mit Noah!!! Ohne Witz. Ich bin nicht 
lang genug geblieben, um zu sehen, was die beiden 
gemacht haben, aber ich kann es mir denken. Sie ist die 
mieseste Schlampe aller Zeiten! Der einzige Junge, mit dem 
sie noch nicht geknutscht hat, ist Andy, und das auch nur 
deswegen, weil er noch im Stimmbruch ist und kiekst! 


Ich hasse sie und ich hasse Noah. Ich hasse zelten und 
wandern und klettern und meinen Rucksack und das Zelt 
und die Wanderstiefel. 


Liebe, Rotz und Tränen von deiner alten Freundin 
Ama 


Lieber Papa, danke für deinen Brief. Der Wald und die Berge 
sind wirklich majestätisch, wie es so schön heißt. Du hast 
recht damit, dass diese Tour eine tolle Gelegenheit für mich 
ist, unsere neue Heimat besser kennenzulernen. 


Liebe Grüße an Mama und Bob und Esi und an dich 
Ama 


Den ersten Brief warf Ama sofort weg. Sie hatte ihn sowieso 
nie abschicken, sondern nur Dampf ablassen wollen, und 
das konnte man bei Polly immer gut; sie war die beste und 
unvoreingenommenste Zuhörerin, die man sich vorstellen 
konnte. Den zweiten Brief steckte sie in die Tasche, um ihn 
in Port Angeles abzuschicken. 


Als Jo aus dem Schlaf hochschreckte, wusste sie zuerst 
nicht, wo sie war. 


Einen Augenblick lang war sie panisch und 
orientierungslos, weil sie glaubte, sie wäre zu Hause in 
Bethesda und Finn würde aus dem Zimmer nebenan nach 
ihr rufen. Sie erkannte seine Stimme sofort, obwohl sie sie 
so lange nicht gehört hatte. Ihr Herz raste, als sie sich im 
Bett aufsetzte. Langsam erkannte sie ihre Umgebung. Die 
Sonne schien durchs Fenster. Sie hörte das Rauschen der 
Wellen in der Ferne. Allmählich fiel ihr wieder ein, wo und in 
welchem Jahr sie sich befand. Aber es war nicht immer eine 
Erleichterung, wenn man wieder wusste, wo man war. 


»Alles in Ordnung?« Polly kam ins Zimmer gestürzt. »Du 
hast irgendwas gerufen.« 


Jo nickte. »Alles okay. Ich hab wohl geträumt.« Aber ihr 
Herz hämmerte immer noch. 


Polly war schon angezogen und hellwach und hielt ein 
Buch in der Hand. 


Jo rieb sich die Augen. »Wie spät ist es denn?« 
»Mittag.« 

»Echt?« 

»Hmmm.« 

»Ich wollte gar nicht so lange schlafen.« 


»Ist schon okay. Kommst du mit ans Meer?« 
»Klar. Ich bin gleich fertig.« 


Polly griff nach ihrer Badetasche und ging raus, damit Jo 
sich ungestört fertig machen konnte. Jos Blick fiel auf den 
Koffer, und wieder fragte sie sich, wie lange Polly bleiben 
wollte. 


Sie zog einen Bikini an und packte ein paar Sachen ein. 
Polly saß schon vor der Haustür auf der Veranda und 
wartete. 


Auf dem Weg zum Strand fiel Jo auf, wie blass Polly war 
und wie dünn ihre Arme waren. Sie sah wie ein Nachtfalter 
aus, der nicht für Tageslicht und Sonnenschein gemacht war. 
Ging Polly eigentlich jemals nach draußen? Hatte sie 
überhaupt ein eigenes Leben? Dieser Gedanke versetzte Jo 
einen Stich, aber sie wehrte ihn ab. Sie konnte sich 
schließlich nicht für immer und ewig für Polly verantwortlich 
fühlen. 


Auf dem breiten Sandstrand legten sie ihre Handtücher 
nebeneinander, cremten sich ein - mit ihren rotblonden 
Haaren bekam Jo schnell einen Sonnenbrand und 
Sommersprossen - und brutzelten in der Sonne, bis es ihnen 
zu heiß wurde. Dann liefen sie ins Wasser. 


Die Wellen waren hoch und türmten sich immer noch 
höher. Polly und Jo hüpften gleichzeitig in die Höhe und 
tauchten dann unter der Welle weg. Einmal wurde Polly 
weggerissen, stand aber lachend und prustend wieder auf. 
Für einen Nachtfalter war sie ziemlich kräftig. Als die 
Strömung Jo die Füße wegzog, fasste Polly nach ihrer Hand. 
Jo ergriff sie, ließ sie aber wieder los - zu viele Schuldgefühle 
und zu viel Unausgesprochenes lagen zwischen ihnen. 


Danach legten sie sich wieder auf die Handtücher und 
ließen sich von der Sonne trocknen. 


»Wie geht’s denn deinem Vater damit?«, fragte Polly 
irgendwann. 


Jo kniff wegen dem grellen Sonnenlicht die Augen 
zusammen. »\Womit?«, fragte sie. 


Polly drehte sich auf die Seite und sah Jo einfach nur an. 


»Du meinst, mit der Trennung oder was?«, fragte Jo 
ruppig. 

Polly nickte und starrte Jo immer noch mit ihren großen, 
ernsten Augen an. 

Jo fummelte am Träger ihres Bikinis herum und sah weg. 


»Für deine Eltern war es sicher nicht leicht, seit Finn 
gestorben ist, oder?« 


In diesem Augenblick sah Jo ein paar von der Surfside- 
Truppe über den schimmernden Sand auf sie zukommen. 
Unter den Nachzüglern entdeckte sie Zach - ein Meergott in 
blauer Surferhose. 


»Hey, Goldie!« Megan winkte ihr zu. 


Jo setzte sich auf. »Hey!« Sie winkte zurück. Die Sonne 
ließ die Wasseroberfläche funkeln. »Was geht denn so ab?« 


Megan sah fragend in Richtung Polly. 


Jo kniff die Augen zusammen und registrierte erst jetzt 
richtig, was für einen unmöglichen Badeanzug Polly anhatte 
und wie komisch ihr Sonnenhut aussah. Sie sah Polly mit 
Megans Augen, und was sie sah, war wenig schmeichelhaft. 
Sofort fühlte sie sich schuldig, aber am liebsten hätte sie so 
getan, als würden sie und Polly sich gar nicht kennen. 


»Das ist - ah - Polly.« 
Megan nickte. 
»Hi«, sagte Polly. 


»Wir wollen in der Oak Street Volleyball spielen, falls ihr 
mitkommen wollt.« 


»Okay, danke. Vielleicht kommen wir nach«, sagte Jo. 


Auf gar keinen Fall würde sie Polly zum Volleyballspiel mit 
den anderen mitnehmen. 


Zach schlenderte langsam hinter der Gruppe her. Er warf 
ihr einen Blick zu, der jeden Zentimeter von ihr auffraß, der 
nicht von ihrem lila-weiß gestreiften Bikini bedeckt wurde. 
Dann zwinkerte er ihr zu. 


»Bis heute Abend, Goldie«, rief er, bevor er die anderen 
einholte. 


Während sie aus ihrem Blickfeld verschwanden, wünschte 
Jo, sie könnte einfach aufstehen und mit ihnen gehen. 
Keinem von ihnen musste sie irgendwas erklären, keiner von 
ihnen kannte ihre Eltern, und Finn hatten sie auch nicht 
gekannt. 


»Wer ist denn Goldie?«, fragte Polly, nachdem sie 
verschwunden waren. 


Jo zuckte die Achseln und schaufelte Sand zu einem 
Häufchen. »So nennen mich meine Freunde hier.« 


Als es in dem großen, luftigen Strandhaus mit den riesigen 
gläsernen Schiebetüren klingelte, ging Polly mit Jo 
zusammen zur Tür. Sie wusste, dass das Mädchen, das dort 
stand, zu Jos Clique gehörte, sie kannte ihr fuchsartiges 
Gesicht, die blassblauen Augen und den Schmollmund gut, 
aber sie hatte vergessen, wie sie hieß. 


»Bryn kennst du ja, oder?« Jo ließ Bryn ins Haus. 


»Ja, klar.« Polly begann, am Daumennagel zu knabbern. 
Bryn schien nicht besonders erfreut darüber, dass sie hier 


war. Polly wusste, dass diese Bryn zu den Mädchen gehörte, 
mit denen Jo seit Ende des siebten Schuljahrs rumhing. Sie 
hatte noch nie verstanden, was Jo an ihnen fand. 


»Soll ich uns was zu trinken holen?«, fragte sie, weil es 
offensichtlich war, dass Bryn mit Jo dringend über irgendwas 
Wichtiges reden wollte - und zwar ohne Polly. 


Sie ließ sich absichtlich lange Zeit damit, den frischen 
Eistee einzuschenken. Sie hätte gern gewusst, ob Jos Mutter 
auf der Terrasse war. Judy verhielt sich ihr gegenüber im 
Moment freundschaftlicher als Jo. 


Vorsichtig machte sie sich mit den drei Gläsern auf den 
Weg zu Jos Zimmer, aus dem die Stimmen der beiden 
Mädchen drangen. Ihre Schritte wurden langsamer, als sie 
hörte, was Bryn sagte. Sie wollte nicht lauschen, aber Bryns 
Stimme war ziemlich laut und Polly hatte ein besonders 
gutes Gehör. 


»Was? Du bist gestern Abend nicht mitgegangen?«, fragte 
Bryn. »Du machst wohl Witze!« 


Jo sagte etwas, was Polly nicht verstehen konnte. 


»Wegen ihr? Das ist doch nicht dein Ernst. Ich weiß ja, 
dass ihr mal befreundet wart, aber ich hatte keine Ahnung, 
dass sie immer noch deine Busenfreundin ist!« Bryn lachte. 


Jos Antwort konnte Polly wieder nicht verstehen. 
»Echt, Jo, sie ist doch wirklich völlig daneben.« 


Polly wollte keinen Schritt mehr vorwärts machen, aber sie 
konnte sich auch nicht zwingen, rückwärts zu gehen. Es war 
ziemlich offensichtlich, dass Bryn über sie redete. 


»Was will sie überhaupt hier?«, hakte Bryn nach Jos 
unverständlicher Antwort nach. 


Der Eistee schwappte in den Gläsern, so sehr zitterten 
Pollys Hände. Sie wollte nicht, dass man sie hörte. Sie wollte 


gar nicht hier sein. Aber sie konnte weder vor noch zurück. 


Atemlos wartete sie darauf, dass Jo sie verteidigte. 
Vielleicht waren sie nicht mehr so dicke Freundinnen wie 
früher und vielleicht war Jo jetzt lieber mit Mädchen wie 
dieser Bryn zusammen. Aber das, was sie und Jo verband, 
war trotzdem wahre Freundschaft. Das konnte man nicht 
einfach leugnen. 


»Ich hab sie nicht eingeladen. Sie ist einfach gekommen. 
Mir wär es lieber, sie würde wieder nach Hause fahren.« 


Jos Worte trafen Polly wie winzige scharfe Messer. 


»Sie ist einfach hergekommen, obwohl ihr gar keine 
Freundinnen mehr seid?« 


Einen Moment lang war es still. 
Dann kam Jos Antwort. 
»Wir waren mal Freundinnen.« 


Jo hörte den lauten Krach, das Splittern von Glas und 
schnelle Schritte. Sie rannte aus ihrem Zimmer an 
zerbrochenen Gläsern und einer Lache aus Eistee vorbei in 
die Küche. 


Dort stand Polly mit einer Rolle Küchenpapier in der Hand. 


Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie stürzte an Jo vorbei in 
den Flur, kniete sich hin und las ungeschickt die Scherben 
auf. 


Wie gelähmt sah Jo ihr zu. 
»Polly, was ist passiert?« 
Aber sie kannte die Antwort. Sie wusste, was passiert war. 


»Ich hab die Gläser fallen lassen«, sagte Polly zum Boden. 
Jo hörte den Schluchzer in Pollys Stimme, kniete sich 


ebenfalls hin und hob Scherben auf. 
»Polly ...« 


Polly sammelte die vollgesogenen Papiertücher auf, 
brachte sie zum Mülleimer in der Küche und ließ sie mitsamt 
den Glasscherben hineinfallen. Dann ging sie in Jos Zimmer, 
an Bryn vorbei, die auf dem Bett saß und in einer Zeitschrift 
blätterte, und holte ihren Koffer. 


Jo kniete auf dem Boden, hielt die Glasscherben in der 
Hand und sah stumm zu. 


Als sie aufstand, wurde ihr einen Moment lang 
schwindelig. Sie spürte einen sonderbaren Druck, der ihr die 
Luft nahm. Gleich würden ihr die Beine wegknicken und sie 
würde der Länge nach hinfallen. 


Sie sah zu, wie Polly mit dem Koffer in der Hand das Haus 
verließ. Das feuchte Strandtuch hatte sie sich über die 
Schulter gehängt. Mit dem dunklen Rock und den 
Kniestrümpfen wirkte sie vor der Düne merkwürdig fehl am 
Platz. Jo ging ihr auf nackten Füßen ein paar Schritte 
hinterher, die Scherben hielt sie noch immer in der Hand. 
Dann blieb sie stehen und sah Polly nach, wie sie den Strand 
hinunterging und immer kleiner wurde. 


Jo wartete sehnsüchtig auf ein Gefühl der Erleichterung, 
weil Polly gegangen war. Sie wollte vergessen, was passiert 
war, und sich einreden, dass Polly so gut wie gar nichts von 
ihrem Gespräch mit Bryn mitbekommen hatte. Sie wollte ins 
Haus zurückgehen und mit Bryn darüber lachen, aber sie 
konnte sich nicht rühren. 


Die ganze Zeit über hatte sie instinktiv darauf geachtet, 
dass ihre neuen und ihre alten Freundinnen sich nicht 
begegneten. Sie hatte sich immer davor gefürchtet, eines 
Tages mit Polly und Bryn im selben Zimmer zu sein, aber 
nicht nur, weil sie sich für Polly schämte. Viel mehr noch 


hatte sie sich davor gefürchtet, dass sie etwas Gemeines zu 
Polly sagen könnte. 


Jo sah auf ihre Hände. 
Sie bluteten. 
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»Polly, was ist los? Wieso isst du nichts?« 


Polly wandte den Blick von den Thai-Nudeln ab und sah 
ihre Mutter müde an. »Ich hab einfach... keinen Hunger.« 


»Hast du heute Mittag erst so spät gegessen?« 


Polly dachte an das Mittagessen. Hatte sie heute Mittag 
überhaupt etwas gegessen? Sie zuckte die Achseln. 


»Hattest du einen schlechten Tag?« 


Seit Polly aus Rehoboth Beach zurückgekommen war, 
hatte sie kaum gegessen und nur wenig gesagt, aber das 
fiel Dia erst jetzt so richtig auf. 


Polly überlegte. Hatte sie einen schlechten Tag gehabt? 
Sie zuckte wieder die Achseln. 


»Was hast du denn heute Nachmittag gemacht?« 


Dia war ganz klar bester Laune und trank eine Art 
Whiskey-Cocktail mit einer Maraschinokirsche. 


»Ach, nichts Besonderes. Ich hab gelesen.« 
Dia nickte und musterte ihre Tochter prüfend. 
»Ist bei Jo irgendwas Schlimmes passiert?« 


Dia bekam nicht viel von dem mit, was um sie herum 
vorging, aber wenn sie etwas mitbekam, fragte sie nach. 


Polly zuckte wieder die Achseln. 
»Was ist passiert?« 


Polly betrachtete die stachelig hochgegelten 
tintenschwarzen Haare ihrer Mutter und ihr Nasenpiercing. 


Was Bryn wohl von ihrer Mutter halten würde? Kannte 
Bryn noch eine Steigerung von »völlig daneben«? 


Wahrscheinlich nicht. 


Für Leute wie Bryn war die Welt ganz einfach. Man war 
entweder normal oder man war ein Freak. Die Normalen 
waren ein kleiner, ganz klar abgegrenzter Zirkel, und wer 
dazugehören wollte, Musste ganz bestimmte 
Voraussetzungen erfüllen. Tat man das nicht, war man ein 
Freak. Dabei war es völlig egal, was für ein Freak man war 
oder warum. Es gab keine Unterschiede oder Abstufungen. 
Man war einer oder man war keiner, eine andere Möglichkeit 
gab es nicht. 


Polly dachte daran, wie Jo sich in der Vierten an Halloween 
mal als Pippi Langstrumpf verkleidet hatte und auf einem 
Riesenpferd herumgeturnt war, das sie aus Pappmache 
gebastelt hatte, oder wie sie ihrer Weide auf der Geige 
etwas vorgespielt hatte. War Jo denn normal? Wollte sie das 
überhaupt sein? 


»Jo hat da unten viele Freundes, sagte Polly. »Die arbeiten 
alle im selben Restaurant wie sie.« 


Dia nickte verständnisvoll. »Und du hattest das Gefühl, du 
passt da nicht dazu?« 


Polly wusste, dass das eins von Dias Lieblingsthemen war. 
Dia hatte es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht, nicht 
dazuzupassen. Ich zeig euch, was ein Freak ist, schien ihre 
Mutter mit ihrer Kleidung, ihrer Frisur und ihren Skulpturen 
zu sagen. 


Polly schüttelte den Kopf. 


»Mach dir mal keine Sorgen wegen den neuen 
Freundinnen.« Dia wedelte mit dem Stiel ihrer Kirsche. 
»Mädchen wie wir sind verdammt viel interessanter. Das 
kannst du mir glauben.« 


Polly nickte wieder, aber sie war sich nicht sicher, ob sie 
ein Mädchen wie wir sein wollte. Sie wollte nicht interessant 
sein. Vielleicht war das toll, wenn man erwachsen war und 
alles selber bestimmen konnte, aber auf der Highschool war 
interessant sein überhaupt nicht witzig. 


Sie fragte sich, was passieren würde, wenn sie noch ein 
paar Kilo abnahm und anfangen würde, als Model zu 
arbeiten. Wenn sie das richtige Profi-Foto von sich hätte, das 
jede Teilnehmerin am Ende des Model-Kurses bekommen 
würde. Wenn sie dann den ersten Model-Job bekäme. 


Und wenn Bryn sie dann in einer Zeitschrift sah. Wenn Jo 
sie sah? Und wenn sie wüssten, dass schon ihre Großmutter 
ein Model gewesen war, sogar ein berühmtes? Was würden 
sie dann denken? 


Dia stand auf und mixte sich noch einen Drink. Als sie sich 
wieder setzte, sah sie ernst aus. 


»Aber ich bin doch ganz schön überrascht von Jo. Und 
auch von Ama.« 


»Was meinst du damit?« 


»Viele Freundschaften gehen auseinander, wenn man älter 
wird«, sagte Dia weise. »Die meisten Jugendlichen werden 
auf der Highschool so intolerant. Wahrscheinlich gehört das 
bei vielen einfach dazu. Aber ich hätte gedacht, bei euch 
dreien wäre das anders.« 


Das hab ich auch gedacht, dachte Polly. 


»Candice hat mich gefragt, ob ich bald ein paar Tage zu ihr 
nach Baltimore kommen will. Ich soll ihren neuen Freund 
kennenlernen«, sagte Jos Mutter am nächsten Nachmittag. 


Jo nickte. 


Die Schwester ihrer Mutter hatte ihre Scheidung bereits 
vor einigen Jahren hinter sich gebracht und hatte seitdem 
wieder ein paar Beziehungen gehabt. Sie war damit auf eine 
bizarre Art ein Vorbild. 


»Und, fährst du hin?« 


»Ich würde gern.« Ihre Mutter sah so fröhlich aus wie 
schon lange nicht mehr. »Er ist Musiker und hat am 
Freitagabend irgendwo einen Auftritt.« 


»Super. Fahr ruhig.« Das Getriebe in Jos Gehirn schaltete 
in einen anderen Gang. 


»Du könntest solange bei den Glucks wohnen. Oder bei 
Jeannie«, schlug ihre Mutter vor. »Sie würde sich freuen.« 


Jeannie von nebenan hatte vierjährige Zwillinge. Jo 
wusste, dass sie dann in jeder freien Minute babysitten 
musste. Aber wenn sie zu Hause bleiben würde... könnte sie 
sich mit Zach treffen und mit Bryn und mit der ganzen 
Surfside-Truppe. Sie könnte nach Hause kommen, wann sie 
wollte. Unendlich viele aufregende Möglichkeiten taten sich 
vor ihr auf. 


»Ich kann doch einfach hierbleiben. Das geht schon klar. 
Wenn ich was brauche, kann ich ja zu Jeannie rübergehen.« 


Ihre Mutter sah sie zweifelnd an. Sie wollte, dass alles 
möglichst unkompliziert ablaufen sollte. Jo wusste das. 


»Ernsthaft, Mom. Null Problem. Jeannie ist auf der einen 
und Mrs Gluck auf der anderen Seite. Die ist immer zu 
Hause.« 


Ihre Mutter überlegte und nickte dann. »Bist du sicher, 
dass du es allein schaffst?« 


»Na klar. Du hast ja dein Handy dabei und ich hab meins. 
Du bist doch bloß zwei Autostunden weit weg. Ich versprech 
dir auch, dass ich den Herd nicht anrühre. Was soll also 
schon passieren?« 


Jo sah ihrer Mutter an, dass sie wirklich gern fahren wollte. 


»Hm. Na ja. Ich weiß nicht so recht. Vielleicht solltest du 
das mit deinem Vater besprechen?« 


Jo schnaubte. »Ach komm, Mom, glaubst du wirklich, dass 
Dad eine Meinung dazu hat?« 


Gia Carangi war eines der ersten Supermodels gewesen und 
wahrscheinlich auch das tragischste, dachte Polly nach einer 
längeren Online-Recherche. Nach einem kometenhaften 
Aufstieg war sie heroinsüchtig geworden und schließlich erst 
sechsundzwanzigjährig an AIDS gestorben. Pollys großes 
Idol war Cindy Crawford, weil die nicht nur schön, sondern 
auch klug war. Bevor sie als Model entdeckt worden war, 
hatte sie die Highschool als eine der Besten abgeschlossen 
und an der Northwestern University Verfahrenstechnik 
studiert. 


Polly stand auf und ging ins Bad. Sie kletterte wieder auf 
den Waschtisch, um sich in dem großen Spiegel von hinten 
zu betrachten. War ihr Po schon kleiner geworden? Die 
Waage in der Drogerie hatte gestern dreieinhalb Kilo 
weniger angezeigt. 


Polly dachte an ihre Recherche. Von den ersten 
Supermodels fand sie noch Iman gut, weil sie aus Afrika 
kam, genau wie Ama. Eigentlich sah Iman auch wie Ama aus 
oder zumindest so, wie Polly sich eine ältere Ama vorstellte. 
Christy Turlington machte Yoga, was Polly super fand, und 
Heidi Klum war eine erfolgreiche Geschäftsfrau und hatte 
mehrere eigene Fernsehshows. 


Polly drehte sich um, um sich von vorn zu betrachten. Das 
Abnehmen klappte ziemlich gut, sie war zufrieden mit sich. 
Viele der Models, über die sie gelesen hatte, schluckten 
irgendwelche Diätpillen oder rezeptpflichtige Medikamente 
oder rauchten, um dünn zu bleiben. Polly war fand es gut, 
dass sie solche Tricks nicht brauchte. 


Das Abnehmen klappte auch deshalb so gut, weil sie so 
oft allein war. Es fiel niemandem auf, wenn sie Mahlzeiten 
ausfallen ließ. 


In Gedanken sah sie Amas Familie vor sich, die jeden 
Abend um den Esstisch versammelt saß. Ama könnte nie 
eine Mahlzeit ausfallen lassen. Aber das hatte sie auch gar 
nicht nötig, weil sie im Gegensatz zu Polly von Natur aus 
schlank war. 


Polly hatte gehofft, dass sie bis zum Kursbeginn 
abnehmen würde, aber jetzt war sie unsicher geworden, 
weil sie gelesen hatte, dass Mangelernährung das 
Wachstum hemmte. 


Was war wichtiger: dünn sein oder groß sein? 


Kate Moss, deren Fotos sie gerade im Internet betrachtet 
hatte, fand sie nicht so toll. Kate war zwar ganz klar ein 
absolutes Supermodel und sah wahnsinnig gut aus, aber sie 
nahm auch Drogen und feierte Partys mit bescheuerten 
bekifften Rockstars. Dabei hatte sie eine kleine Tochter! 


Pollys Bauch war flach und ihre Taille schmal, aber ihre 
Hüften und ihr Po waren noch immer kurvig. Ihr Gesicht war 
jetzt schmaler und ihre Wangenknochen ausgeprägter, aber 
ihr BH saß nach wie vor stramm. 


Sie seufzte, ging in ihr Zimmer und zog Shorts und Top 
wieder an. Aber sie kam sich in der kurzen Hose albern vor 
und spürte, wie sie in dem knappen Top die Schultern 
hängen ließ. 


Vielleicht war es auch die Enttäuschung darüber, dass Dia 
noch nicht zu Hause war, obwohl sie es versprochen hatte. 
Sie hörte im Geist immer und immer wieder die Sätze, die Jo 
in Rehoboth zu Bryn gesagt hatte, auch wenn sie mit aller 
Macht versuchte, die Erinnerung daran zu verdrängen. 


Das mit der Diät klappte zwar ganz gut, aber allmählich 
fragte sie sich, ob man sich dabei jemals genau so 
veränderte, wie man sich das vorstellte. 


»Ich find deine Socken übrigens super, plapperte Carly 
fröhlich, während sie zwei Abende später ihr Zelt aufbauten. 
»Gibt es die auch einzeln? Ich hatte auch mal solche, aber 
einen davon hat der Trockner gefressen.« 


Ama nickte grimmig. 


»Ich kauf mir dauernd neue Socken, du auch?s, 
schnatterte Carly weiter. »Eine Weile hab ich gar keine mehr 
angezogen, aber dann haben meine Schuhe echt zu stinken 
angefangen.« Carly lachte über ihren eigenen Witz, und 
Ama hämmerte mit aller Kraft auf einen Hering, um ihn in 
den Boden zu rammen. 


»Dann hab ich mir immer die gleichen gekauft, damit es 
egal war, wenn ich mal wieder einen verloren hab, verstehst 
du?« 


Nein, das verstand Ama nicht. Ihre Mutter wusch alles mit 
solcher Sorgfalt, dass fast noch nie ein Socken 
verschwunden war. Aber sie schwieg. Das schien Carly 
allerdings nicht weiter zu stören, sie bemerkte gar nicht, 
dass Ama ihr nicht antwortete - und zwar schon seit drei 
Tagen nicht mehr, genauer: seit der Sache mit Noah. 


Als Ama wieder aufsah, war das Zelt fix und fertig 
aufgebaut. Obwohl sie in einer Tour quasselte, war Carly im 


Zeltaufbauen ziemlich fit. 


»Ich bin am Verhungern«, erklärte sie jetzt und gesellte 
sich zu der Gruppe, die das Abendessen zubereitete. 


Ama wanderte allein umher und betrachtete die 
Ameisenhaufen rechts und links vom Weg. 


Mit Ameisen kannte sie sich mittlerweile ziemlich gut aus, 
sowohl mit den roten wie mit den schwarzen, und achtete 
immer sehr darauf, ihr Zelt auf keinen Fall in der Nähe eines 
Ameisenhügels zu errichten. 


Sie wollte nicht zur Kochgruppe gehen, weil sie nicht dabei 
sein wollte, wenn Carly wieder mit Noah flirtete. In den 
letzten drei Tagen hatte sie viel zu viel Zeit damit verbracht, 
sich zwanghaft auszumalen, wie Carly und Noah sich 
heimlich verdrückten, und gar nicht versucht 
herauszufinden, ob sie es wirklich taten. 


Musste Carly denn alle Jungs haben? Wirklich alle? Konnte 
sie nicht wenigsten einen einzigen übrig lassen? 


Aber selbst wenn sie einen übrig gelassen hätte, was 
hätte ich denn schon gemacht?, dachte Ama. Hätte ich mit 
ihm geredet? Hätte ich mich neben ihn gesetzt? Wäre ich 
auch nur zwei Minuten sitzen geblieben, wenn er sich neben 
mich gesetzt hätte? 


Die Antwort hieß Nein, Nein und noch mal Nein - nichts 
davon hätte Ama getan. Warum also sollte Carly nicht auch 
noch Noah abschleppen? Carly hatte für alle was übrig, 
während keiner was für Ama übrig hatte. 


Die Nacht war kalt. Sie lag zitternd in ihrem Schlafsack 
und dachte abwechselnd über das Abseilen und über Carly 
und Noah nach. Plötzlich tauchte Carly am Zelteingang auf. 


Sofort stellte Ama sich schlafend, damit sie nicht mit ihr 
reden musste, und wieder tat sie sich damit keinen Gefallen. 
Wie damals hatte Carly jemanden mitgebracht. 


War das etwa Noah? 


Ama konnte sich nicht bewegen. Eine Zehntelsekunde 
lang öffnete sie ein Auge und sah dunkle, glatte Haare. Es 
war Noah! Sie wartete auf den Klang seiner Stimme, 
während die beiden in das kleine Zelt krochen, wagte es 
aber nicht, den Kopf zu drehen. 


War er es wirklich? Er sagte nichts. Ama litt Höllenqualen, 
als sie Carly flüstern und kichern hörte. Und dann hörte sie 
das unverwechselbare Geräusch von Küssen. 


Das war zu viel! 
Das hielt sie nicht aus. 


In einem Anfall von Wut, Eifersucht und Demütigung 
wickelte Ama ihren Schlafsack um sich und riss mit 
zitternden Händen den Reißverschluss am Eingang auf. Sie 
schnappte sich ihren Rucksack und stürzte aus dem Zelt. Sie 
versuchte, im Schlafsack zu laufen, stolperte aber und fiel 
fast hin, also ließ sie den Rucksack fallen und versuchte 
ungeschickt sich auf den Beinen zu halten. 


»Ups. Wahrscheinlich hat sie doch noch nicht geschlafen«, 
hörte sie Carly im Zelt sagen. 


»Wohl kaum«, sagte der Junge - Noah? 


Die beiden flüsterten und lachten - Ama musste unbedingt 
ganz schnell von hier weg. Sie wollte keine Zeit damit 
verlieren, sich erst mühsam aus ihrem Schlafsack zu 
befreien, deshalb hopste sie einfach los. Wut und Hopsen 
waren allerdings eine schlechte Kombination. Sie kam sich 
lächerlich vor, und das Bild, das sie abgab, war bestimmt 
noch viel lächerlicher. 


Sie hüpfte bis zum Rand des Lagers - es sollten ruhig alle 
mitkriegen, wie wütend sie war. In der Ferne hörte sie ein 
Geräusch wie von einem wilden Tier. So wütend war sie nun 
auch wieder nicht. Sterben wollte sie nicht. 


Sie ließ sich auf den Boden sinken und überlegte. Dann 
versteckte sie ihren Rucksack sorgfältig im dichten 
Unterholz, damit er nicht völlig durchweichte, falls es 
regnete. Sie streckte sich daneben aus, kuschelte sich tief in 
den Schlafsack und zog ihn sich über den Kopf. 


Er war wie ein eigenes kleines Zelt, aber ohne nuttige 
Zeltgenossinnen oder Jungs, die sie enttäuschten. /ch hab 
dich lieb, Schlafsack. Wer braucht schon Jungs oder gute 
Noten oder so etwas wie Selbstwertgefühl, wenn er ein 
eigenes kleines Zelt hat? Vielleicht war sie ja in einem 
früheren Leben eine Schildkröte gewesen. 


Wenn ich hier nie mehr rausmüsste, wäre ich glücklich. 
Sie stellte sich vor, dass es in ihrem Schlafsack unendlich 
viele Zimmer und Flure und Sachen gäbe, mit denen sie sich 
beschäftigen konnte - so ähnlich wie die Mülltonne von 
Oscar, dem Griesgram aus der Sesamstraße, die 
magischerweise über unendlich viel Platz verfügte und mit 
den unterschiedlichsten Dingen angefüllt war. 


Mit diesen Gedanken fiel Ama in einen tiefen Schlaf. 


Es heißt, das Geräusch des Windes in den Weiden ist 
Feengeflüster im Ohr des Dichters. 


Es heißt auch, dass die Weide sich selbst entwurzeln, 
Wanderern nachlaufen und ihnen etwas zuraunen kann. 
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»Ich kann sie auch ganz anders tragen. Das ist gar kein 
Problem«, sagte Polly zu Ms Miller. Die war in dem 
Modelkurs zuständig für Frisieren und Schminken und 
schüttelte gerade angesichts von Pollys Haaren 
missbilligend den Kopf. 


»Ich denke an Extensions«, sagte Ms Miller. »Was ist mit 
der Farbe?« 


Polly betrachtete sich im Spiegel. »Wieso? Was ist damit?« 
»Ist das deine Naturfarbe?« 

»Äh - ja.« 

»Die ist zu streng. Zu dunkel.« 


»Soll ich mir Strähnchen machen lassen?«, erkundigte 
sich Polly unsicher. Sie fragte sich, was ihre Mutter dazu 
sagen würde. Ihre Mutter fand gefärbte Haare zwar toll, aber 
nur in Schwarz, Pink, Grün oder Blau. Blond käme bei Dia 
gar nicht gut an. 


Als Polly sich im Raum umsah, erkannte sie, dass sie 
sowohl die Alteste als auch die am allerwenigsten Blonde 
war, wobei sicher nicht alle Mädchen naturblond waren. 


Das war eines der Dinge, die Polly am meisten überrascht 
hatten. Obwohl in der Broschüre »Alter von neun bis 
sechzehn« stand, war sie mit ihren vierzehn Jahren zwei 
ganze Jahre älter als die zweitälteste Kursteilnehmerin. 


Außerdem fand der Kurs in einem Gebäude direkt neben 
dem Parkplatz eines großen Einkaufszentrums statt, und es 
stellte sich heraus, dass zum Kursprogramm auch etliche 
angeleitete Shoppingexkursionen gehörten. Polly hatte zwar 
keine Wälder oder einen See und Zelte und Kanus erwartet, 
aber auch keinen Parkplatz und kein Einkaufszentrum. 


Das Einkaufen konnte zu einem Problem werden, weil 
Polly nicht gern shoppen ging; außerdem war praktisch 
jeder ihrer beim Babysitten verdienten Dollars für die 
Kursgebühr draufgegangen. Da blieb nichts für Einkäufe 
oder die Snackbar übrig, in der die anderen 
Kursteilnehmerinnen in den Pausen ständig abhingen. Aber 
das fand Polly gar nicht so schlecht, weil sie sowieso noch 
ein Kilo abnehmen wollte. 


Allerdings war auch das eine überraschende Entdeckung: 
Für Mädchen, die unbedingt Models werden wollten, 
verbrachten die anderen erstaunlich viel Zeit in der 
Snackbar und verdrückten Junkfood. 


Polly saß in den Pausen im Kursraum und recherchierte 
weiter über Supermodels. Sie wusste, dass sie eigentlich 
Anschluss suchen sollte, aber sie fühlte sich zu alt und auch 
ganz anders als die anderen Mädchen. 


Für sie war es einfacher, ihre Zeit mit den Supermodels zu 
verbringen als mit lebendigen Mädchen, die sich nur nach 
dem sehnten, was die Supermodels schon hatten, und mit 
denen jedes normale Gespräch schwierig war. 


Jo zog zur Spätschicht ihre Lieblingsshorts an und ließ die 
Haare offen, weil sie hoffte, dass sie sich so hübscher und 
damit besser fühlte. 


Sie wollte heute Abend unbedingt Zach sehen. Wenn sie 
mit ihm zusammen war, vergaß sie ihre schwermütigen 
Gedanken und sprudelte fast über vor Ideen und kühnen 
Plänen. Das war genau das, was sie heute brauchte. 


Als sie ihn im Speiseraum sah, ging sie direkt auf ihn zu 
und steckte spielerisch die Hand in die hintere Tasche seiner 
Jeans. 


»Hi, Zach.« 


Sie wollte, dass er sie küsste - nur einen winzigen kleinen 
Kuss. Darauf hatte sie sich die letzten zwölf Stunden 
konzentriert, aber er hatte anscheinend keine Zeit für sie 
und stürzte in die Küche, um seine erste Bestellung 
abzugeben. 


Zach, Zach, Zach, Zach, Zach. 


Jetzt, wo sie seinen Namen kannte, dachte und sagte sie 
ihn immer und immer wieder. Zach, bist du mein Freund? 
Bist du, Zach, mein Freund? 


In der Pause stand sie im Hinterhof des Restaurants bei 
den anderen Mädchen, die rauchten und mit fliegenden 
Fingern SMS tippten. Sie fühlte sich jetzt wie eine von ihnen, 
nur dass sie nicht rauchte. 


Neben ihr stand ein neues Mädchen, das ihr im Laufe des 
Abends schon aufgefallen war. 


»Ist das deine erste Schicht?«, fragte sie die Neue. 


»In diesem Sommer - ja«, sagte das Mädchen. »Aber ich 
hab letzten August schon mal hier gejobbt.« 


Wahrscheinlich war sie siebzehn oder achtzehn, wirkte 
aber älter. Sie trug das obligatorische Surfside-T-Shirt, aber 
im Gegensatz zu Jo füllte sie es auch aus. Sie hatte 
glänzende schwarze Haare, gebräunte Haut und eine 


ausgeprägte Nase. Sie sah ziemlich gut aus, vielleicht eher 
sexy als hübsch. 


»Ich heiße Jo. Bist du aus D.C.?« 
»Bethesda. Und du?« 

»Ich auch. Auf welche Schule gehst du?« 
»South Bethesda. In die Zwölfte.« 


Jo nickte und fühlte sich klein und kindlich. Sie würde 
lieber nicht erzählen, dass sie demnächst auch auf die 
South Bethesda ging. Dieses Mädchen sollte in ihr eine Art 
Kollegin sehen, die schon einen Freund hatte, und nicht nur 
eine mickrige Anfängerin auf der Highschool. 


»Du bist Hilfskellnerin, oder?«, fragte das Mädchen 
herablassend und wühlte auf der Suche nach irgendetwas in 
ihrer Tasche herum. 


»Ja.« Jo hätte ihr gern erzählt, dass sie nicht nur ein 
kleines Anhängsel war, sondern richtig zur Clique 
dazugehörte. Und dass ihr Freund der absolut süßeste Typ 
der Stadt war. Sie war zwar nur eine Hilfskellnerin, aber sie 
hatte hier auch bei den Kellnerinnen einen gewissen Stand. 


Das Mädchen frischte ihr Lipgloss auf, schwang die 
Handtasche über die Schulter und ging zurück ins 
Restaurant. 


»Hey, Effie, wart mal«, rief Violet hinter ihr her. 


Jo kam sich noch blasser und sommersprossiger vor als 
sonst, als sie so würdevoll wie möglich an den 
Geschirrspüler zurückkehrte. Sie dachte an den vor ihr 
liegenden Abend. Wenn Zach nach Schichtende auftauchte, 
wie er es garantiert tun würde, und mit ihr runter an den 
Strand gehen und sie dort küssen wollte, würde sie natürlich 
mitgehen. Aber diesmal würde es anders sein. Sie war jetzt 


bereit für einen richtigen Freund. Sie wusste, was Zach wert 
war, und wollte es auf keinen Fall vermasseln. 


Um Viertel nach zehn waren alle Gäste bis auf eine 
größere Runde gegangen und Jo wischte Tische ab und 
deckte für den kommenden Tag ein. Sie blickte sich nach 
Zach um, der war aber nirgendwo zu sehen. 


Bryn kam mit dem Besteckwagen angerollt. 


»Ich hab gehört, Zachs Freundin vom letzten Sommer ist 
wieder da«, verkündete sie beiläufig. 


»Wie bitte? Von wem redest du?« 


»Na, die neue Kellnerin! Du weißt schon - die mit den 
Riesenmöpsen und den schwarzen Haaren. Sie hat Megan 
erzählt, dass sie mit Zach zusammen ist. Die beiden haben 
sich letzten Sommer kennengelernt und sind seither 
zusammen.« 


Na ja, aber nicht sehr eng, dachte Jo, sagte jedoch nichts. 
Sie deckte weiter, als interessiere sie das alles nicht 
besonders. 


»Glaub ich nicht. Hat Megan dir das erzählt?« 
»Violet. Megan hat es Violet gesagt.« 


»Aha«, sagte Jo wie nebenbei, als würde sie es nicht 
glauben oder als wäre es ihr egal. 


Mit wachsender Enttäuschung blickte sie sich um. Sie 
hatte noch sieben Tische einzudecken und die letzten Gäste 
wollten einfach nicht gehen. Das war gemein, weil die 
Kellner gehen durften, wenn in ihrem Bereich keine Gäste 
mehr saßen, die bedient werden mussten, die Hilfskellner 
aber bleiben mussten, bis der letzte Tisch in ihrem Bereich 
gewischt und eingedeckt war. 


Die meisten Mädchen hatten sich schon im Toilettenraum 
versammelt. In der Pause hatte Megan zu Jo gesagt, sie 


könnte heute Abend mitkommen, aber Jo wusste, dass sie 
nicht auf sie warten würden. Sie würden sich in ihre 
nächtlichen Vergnügungen stürzen, während Jo hier immer 
noch festsaß. 


Aber Zach würde auf sie warten. 


Verbissen wischte sie weiter. Das Mädchen mit den 
Riesenmöpsen und den schwarzen Haaren bildete sich 
vielleicht ein, sie wäre Zachs Freundin, aber da irrte sie sich. 
Vielleicht hatte sie letzten Sommer was mit Zach gehabt, 
okay. Aber jetzt hatte Zach ganz klar eine neue Freundin, 
nämlich Jo, und dieses Mädchen würde sich damit abfinden 
müssen. 


Verzweifelt sah sie zu, wie die Mädchen in einer 
läarmenden Gruppe verschwanden. Die übrigen Kellner 
waren auch schon fast alle gegangen. Und sie saß hier mit 
den Nieten: Brownie, Jordan-der-Trottel und Carlos. Sogar 
Bryn und Lila waren schon weg. 


Jo und Brownie sammelten die Papiertischtücher mitsamt 
den Krabbenschalen und den anderen Fischabfällen ein und 
warfen sie in die große Mülltonne hinter dem Haus. Jo lief 
dabei viel zu schnell und bekleckerte sich mit der übel 
riechenden Soße. Na toll, jetzt würde sie bis an ihr 
Lebensende nach Fisch stinken. 


Wahrscheinlich wartete Zach hinter dem Haus und würde 
hinter einem der Müllcontainer hervorspringen, wenn sie 
kam. Aber wie lange würde er warten? 


Sie überlegte, ob sie einfach gehen sollte. Würde Jordan 
sie dann rausschmeißen? Er müsste ihr doch mindestens 
noch eine Chance geben, oder? 


Als sie endlich aus dem Restaurant kam, war Zach schon 
weg. Genau wie alle anderen. 


Sie holte ihr Handy heraus, um ihre Mutter anzurufen. Sie 
konnte jetzt nicht einfach nach Hause gehen. Auf gar keinen 
Fall. 


»Mom, ich geh noch ein bisschen mit den anderen weg, 
okay? Noch eine halbe Stunde?« 


»Jo, es ist fast elf.« 


»Spätestens um zwanzig nach bin ich da. Ich versprech’s 
dir.« 


»Soll ich dich abholen kommen?« 
»Nein, das brauchst du nicht. Ich bleib nicht mehr lang.« 


»Hast du deinen Vater angerufen, Schätzchen?« 
Verdammt. 


Sie hatte ihn anrufen sollen und es vergessen, genau wie 
gestern und wie vorgestern. 


»Ich hatte echt viel zu tun. Ich ruf ihn morgen an.« 


Sie lief die Promenade entlang und versuchte, die 
nagenden Gewissensbisse zu verdrängen. Der kräftige 
frische Wind im Gesicht tat ihr gut. 


Sie würde bei der Spielhalle und bei der Bar vorbeigehen. 
Es gab nicht viele Möglichkeiten, wo die anderen sein 
konnten, außer sie feierten am Strand eine Party. 


In der Spielhalle waren sie nicht, aber als sie sich der Bar 
näherte, erkannte sie ein paar Gesichter. Die Clique saß 
meistens an dem großen Tisch vorn am Fenster. Jo streckte 
die Hand nach der Messingklinke aus und wollte die Tür 
gerade öffnen, als sie Zach hinter der Fensterscheibe sah. 


Ihre Hand Zitterte, als sie sie sinken ließ und aus dem 
Lichtschein zurückwich. 


Eigentlich hatte sie nur eine Hälfte seines Gesichts 
gesehen, weil er die andere Hälfte im Nacken des 


schwarzhaarigen Mädchens vergraben hatte. Sie hatte 
besitzergreifend den Arm um ihn gelegt, während sie mit 
jemandem auf der anderen Seite des Tischs redete. 


Die Dunkelhaarige dachte tatsächlich, Zach wäre ihr 
Freund. 


Zach dachte das offensichtlich auch. 


In dieser Nacht hatte Ama schreckliche Träume, lange, 
unangenehme, anstrengende Träume. Zwischendurch 
wachte sie immer wieder auf, war aber zu müde, um sich an 
irgendwas zu erinnern. 


Den ersten Stich spürte sie in der Morgendämmerung. Sie 
krümmte sich schlaftrunken, kratzte sich am Knöchel und 
flocht den Stich in ihre Traumgeschichte ein. Auch den 
zweiten und dritten integrierte sie noch in ihren Traum, aber 
als die nächsten - der fünfte bis fünfzigste - alle gleichzeitig 
erfolgten, blieb ihr nichts anderes übrig, als aufzuwachen, 
den Kopf aus dem Schlafsack zu stecken und laut zu 
schreien. 


Sie riss den Schlafsack von sich und klatschte auf ihre 
Knöchel und Arme. 


Ama hüpfte herum und schrie und schlug mit 
übermenschlicher Geschwindigkeit und Geschicklichkeit zu, 
bis sie alle Ameisen los war. 


Dann erst sah sie sich langsam um und erwartete, die 
anderen aus der Gruppe zu sehen, die ihren irrsinnigen 
Auftritt begafften. 


Aber da war niemand. 


Ama war verwirrt. Es war gleißend hell und sie spürte die 
Wärme der Sonne im Gesicht. Es musste später sein, als sie 
gedacht hatte. 


Als sie sich verwundert umdrehte, sah sie den Abhang der 
Wiese hinter sich. Sie war am Rand des Zeltlagers 
eingeschlafen, aber dort war sie jetzt nicht mehr. 


Sie musste im Schlaf den Hügel hinuntergerollt sein. 
Unglaublich, aber wahr. Sie sah das Unterholz, in dem sie 
ihren Rucksack gelassen hatte, etliche Meter entfernt weiter 
oben am Hang. 


Kopfschüttelnd hob sie ihren Schlafsack auf und wickelte 
ihn um ihre Schultern. Anscheinend hatte er doch keine 
magischen Kräfte. Langsam stieg sie den Hügel hoch. 


Sie fand ihren Rucksack sofort - genau da, wo sie ihn 
versteckt hatte -, zog ihn zwischen den Zweigen hervor und 
lief zum Lager. Im ersten Moment war sie erleichtert, dass 
die Zelte weg waren und sich niemand über sie lustig 
machen konnte, weil sie im Schlaf den Hügel runtergerollt 
und von bösartigen Ameisen angegriffen worden war. 


Aber die Erleichterung dauerte nur kurz. 
Wo waren die anderen? 


Sie lief über die Lichtung und sah den Ring aus Steinen, in 
dem das Lagerfeuer gebrannt hatte. Ja, das war eindeutig 
der Lagerplatz. Sie war nicht in einem Paralleluniversum 
aufgewacht. 


Ama versuchte, sich an das Programm für heute zu 
erinnern. Sie wollten durch einen Canyon wandern. Aufbruch 
am frühen Morgen, eine Stunde vor Sonnenaufgang. 


Angst zuckte auf und fraß sich in ihre Eingeweide, wurde 
von Sekunde zu Sekunde unerträglicher. 


Hatten die anderen sie zurückgelassen? 


Wie konnte so was passieren? 
Hatte denn keiner gemerkt, dass sie nicht da war? 


Sie dachte daran, wie oft sie hinter der Gruppe 
hergelatscht war. Hatte niemand ihren Rucksack gesehen? 
Aber den hatte sie ja sorgfältig im Gebüsch versteckt. 


»Hallo?«, rief sie. Ihre Stimme klang schwach und 
ängstlich. 


»Hallo!«, versuchte sie es lauter. 


Wenn sie gleich loslief, konnte sie die anderen vielleicht 
noch einholen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass 
sie sie noch nicht mal einholen könnte, wenn sie vor allen 
anderen losgelaufen wäre. 


In welche Richtung waren sie überhaupt gegangen? 


Ein Canyon musste im Tal sein. Canyons waren vom 
Wasser gemacht worden. Wasser lief nach unten. 


Amas Gedanken rasten wie wild. Sie konnten nicht in die 
Richtung gegangen sein, in die sie gerollt war, denn dann 
hätten sie sie ja gesehen. 


Von Panik übermannt, stopfte sie ihren Schlafsack in den 
Rucksack. Sie war schon einige Meter gelaufen, als sie 
merkte, dass sie noch gar nicht angezogen war. Sie riss die 
erstbesten Sachen aus dem Rucksack, die sie zu fassen 
bekam, und zog sie über ihre lange Unterwäsche. 


Dann marschierte sie den Hügel hinunter und versuchte, 
die Panik zu bändigen. Sie lief schneller und suchte im 
Gehen die Bäume nach irgendwelchen Wegmarkierungen 
oder Zeichen, aber sie entdeckte nichts. Nur Bäume und 
Bäume und Bäume, und alle sahen gleich aus. 


Was soll ich tun? 
»Hallo?!«, brüllte sie sinnlos die Bäume an. 


Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie fast rannte. Ihre 
Füße schienen kräftiger geworden zu sein. Ama lief immer 
weiter und merkte kaum, dass sie fast keine Luft mehr 
bekam und dass ihre Lungen schmerzten. Auch das Gewicht 
ihres Rucksacks nahm sie fast nicht wahr. 


»Hallo?«, brüllte sie eine Stunde später einen Hügel 
hinunter und suchte nach irgendeinem Anzeichen von 
Wasser. Nichts war zu hören. Niemand war zu sehen. 
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»Kann ich dich mal was fragen?« 


Jo war ganz früh zum Restaurant gekommen, um Zach vor 
der Arbeit abzufangen. 


Zach sah sich um und dann auf das Handy in seiner Hand. 


»Alles, was du wissen willst«, sagte er lässig, aber er sah 
nicht aus, als ob er es wirklich so meinte. »Bis meine Schicht 
in drei Minuten anfängt.« 


»Hast du eine Freundin?« 


Heute Nacht hatte sie stundenlang wach gelegen und 
über nichts anderes nachgedacht als darüber, wie sie ihn 
am besten nach seiner Freundin fragen könnte, und das war 
das Ergebnis gewesen. Sie hätte ihn auch Hast du eine 
andere Freundin? fragen können, aber das war ihr zu unklar 
und auch zu aufdringlich erschienen. Wenn er sie wirklich 
gern hatte, würde er sagen: Du bist meine Freundin, Goldie. 


»Ob ich was habe?«, sagte er, als wäre er schwerhörig. 


»Eine Freundin«, wiederholte Jo. Außer mir, wollte ein Teil 
von ihr sagen. Außer dir?, hätte er sagen sollen. 


»Meinst du Effie?« 
Das war die falsche Antwort. 


»Ich weiß nicht, wen ich meine. Ist Effie deine Freundin? 
Ist das die Schwarzhaarige mit den großen... Falls sie das ist, 


dann weiß ich, wen du meinst.« Jo wünschte, ihr Mund 
würde aufhören zu quasseln. 


»Effie und ich haben im letzten Sommer zusammen hier 
gejobbt. Und ja, wir hatten was miteinander.« Er fummelte 
an seinem Handy herum. »Ich hab nicht gewusst, dass sie 
dieses Jahr wiederkommt.« 


Darauf möchte ich wetten. Wahrscheinlich sagte Zach 
gerade zum ersten Mal die Wahrheit. 


»Und, seid ihr noch zusammen?« 


Er seufzte, als wären ihre Fragen bedeutungslos und 
irgendwie nervig. 


»Zusammen? Keine Ahnung. Wir hängen zusammen ab, 
klar.« 


»Sie sagt, du wärst ihr Freund. Bist du das?« 


Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Beruhigen Sie sich, 
Frau Rechtsanwältin. Ich hab keine Ahnung, was sie sagt. 
Woher soll ich das wissen?« 


Langsam wurde Jo sauer. »Dann will ich es mal so 
formulieren: Wenn ich ihr erzählen würde, dass du mir schon 
den ganzen Sommer lang deine Zunge in den Hals steckst - 
hätte sie damit ein Problem?« 


Zach fuhr sich hektisch durch die Haare. Jetzt lächelte er 
nicht mehr. 


»Mensch, Jo. Lass das.« 


Bis zu diesem Augenblick hatte sie wirklich geglaubt, er 
dächte, sie hieße Goldie. 


Stunden später verwandelte sich der Sonnenschein in 
blasses rosa Licht und Ama verlor alle Hoffnung. Sie ging 


jetzt langsamer und bereitete sich innerlich auf ihren 
vorzeitigen einsamen Tod vor. 


Wenn sie wenigstens den Weg zum Lager von gestern 
Abend wiederfinden würde. Denn nach stundenlangem 
panischem Herumrennen war ihr eines klar geworden: Wenn 
die Gruppe mitbekam, dass sie fehlte, würde sie jemanden 
zum Lager zurückschicken - dem letzten Ort, an dem die 
Gruppe vollzählig gewesen war. Aber dort würden sie sie 
nicht finden. Wenn sie einfach ausgeharrt hätte, wäre sie 
wahrscheinlich längst entdeckt worden und müsste sich 
jetzt nicht auf ihren vorzeitigen einsamen Tod vorbereiten. 
Aber sie hatte nicht ausgeharrt. Schon vor Stunden hatte sie 
jede Orientierung verloren. Sie wusste weder, wie man zum 
Lager zurückkam, noch wohin die Gruppe gegangen war. Es 
ist egal, ob ich laufe oder nicht, sagte sie sich. Aber sie lief 
trotzdem weiter. 


Auf einer kleinen Lichtung sah sie endlich einen 
Wegweiser. Ihr Herz begann so wild zu klopfen, dass sie eine 
Hand auf die Brust legte, um es daran zu hindern, 
herauszuspringen. 


Oder war der Wegweiser eine Fata Morgana? 


Ama stolperte darauf zu und hielt sich mit beiden Händen 
daran fest, um sicher zu sein, dass er echt war. 


Es war eine Wanderkarte. Darauf waren sämtliche 
Wanderwege durch den Nationalpark verzeichnet, aber auch 
- was noch viel wichtiger war - die nächste Ranger-Station. 


Ob es die Station noch gab? Ob sie besetzt war? 


Ama prägte sich die Karte gründlich ein und ging dann 
schnell weiter. Beiläufig registrierte sie, wie leicht es ihr 
mittlerweile fiel, sich anhand der Wegmarkierungen zu 
orientieren. Der Weg schwand nur so unter ihren Stiefeln 
dahin. Falls sie wieder Blasen hatte, spürte sie sie nicht. 


Als sie die Holzhütte sah, hätte sie beinahe angefangen zu 
jubeln. Sie schleuderte ihren Rucksack zu Boden, rannte zur 
Tür und hämmerte dagegen. 


»Es soll bitte jemand da sein«, flehte sie die Tür an. Hatte 
sie das jetzt laut gesagt oder nur gedacht? Ihr war alles 
egal. »Bitte, bitte, bitte.« 


Als die Tür geöffnet wurde, erschrak sie so sehr, dass sie 
fast in den Raum fiel. Ein riesenhafter Mann um die fünfzig 
in grüner Rangeruniform stand vor ihr und starrte sie an. 


Ama versuchte, sich zusammenzureißen. »Meine Gruppe 
ist ohne mich losmarschiert. Ich hab mich verlaufen«, stieß 
sie hervor. 


Sie hätte gern etwas mehr Haltung gezeigt, aber das 
schaffte sie nicht. Ihr Atem ging stoßweise. 


Der Ranger ließ ihr Zeit, bis sie sich beruhigt hatte. Dann 
nannte er ihr seinen Namen - Bob - und stellte ihr eine Reihe 
von Fragen. Anscheinend waren ihre Antworten nicht völlig 
wirr, denn er zeigte auf das Telefon auf dem Schreibtisch. 


»Ruf an, wen du willst. Ich werde in der Zwischenzeit mal 
die Nummer von der Organisation heraussuchen, mit der du 
unterwegs bist.« 


Er ging in den Nebenraum und ließ sie allein am Tisch vor 
dem altmodischen Telefon sitzen. 


Mit zitternder Hand hob Ama den Hörer ab und wählte 
ohne nachzudenken die Nummer von zu Hause. Sie sah ihre 
Mutter vor sich und hörte schon fast ihre Stimme. 
Hoffentlich heulte sie nicht los, bevor sie alles erklärt hatte. 


Aber ihre Mutter hob nicht ab. Niemand hob ab. Der 
Anrufbeantworter schaltete sich ein. 


Ama sprach stockend eine Nachricht darauf, hinterließ die 
Telefonnummer der Ranger-Station, die zum Glück auf dem 


Telefon stand, und bat ihre Eltern, sofort zurückzurufen. 


Wo war ihre Mutter? Was war heute überhaupt für ein 
Wochentag? Wie spät war es in Bethesda? Sie wusste nicht 
genau, wie groß der Zeitunterschied war - zwei oder drei 
Stunden? In welchem Bundesstaat war sie noch mal? 


Was für seltsame Fragen für ein Mädchen, das sich immer 
gerühmt hatte, ganz genau zu wissen, wo sie wann war. 


Sie dachte an Esi mit ihrer Riesenarmbanduhr, die die 
Uhrzeiten sämtlicher Zeitzonen anzeigte. 


Ama konnte sich in diesem Moment nicht einmal mehr an 
die Handynummer ihres Vaters erinnern, geschweige denn 
an die Nummer des Taxiunternehmens, bei dem er 
angestellt war. Solche Nummern waren eher in ihrem Handy 
als in ihrem Kopf gespeichert. Ihre Mutter besaß kein Handy 
und war fast immer zu Hause. 


Bloß jetzt nicht! 


Esis Nummer kannte sie auswendig. Sie würde Esi 
anrufen. Aber was sollte sie ihr sagen? Ich hab mich verirrt? 
Ich bin eine Idiotin? Die haben mich einfach vergessen? 
Keiner hat gemerkt, dass ich nicht dabei war? Ich bin die 
größte Niete, die jemals an diesem Programm 
teilgenommen hat? Ach, und übrigens - man kriegt hier 
Noten und ich bekomme garantiert eine Sechs? Weißt du 
noch, dass du mal geglaubt hast, ich würde einen 
Studienplatz in Princeton kriegen? 


Sie rief Esi an. Es klingelte und klingelte, dann sprang die 
Mailbox an. Ama legte auf, ohne eine Nachricht zu 
hinterlassen. Esi jobbte in den Semesterferien als 
wissenschaftliche Mitarbeiterin in einem Chemielabor. Und 
wenn Esi im Labor oder in der Bibliothek war - und dort war 
sie meistens -, stellte sie immer ihr Handy aus. 


Und jetzt? 


Ama legte den Kopf auf ihren Arm. Nicht heulen, ermahnte 
sie sich. 


Es gab noch zwei Telefonnummern, die sie auswendig 
wusste. Diese Nummern hatte sie schon gekannt, bevor sie 
ihr erstes Handy bekommen hatte. 


In diesem Moment kam der Ranger wieder ins Zimmer. 
»Und, jemanden erreicht?« 


»Bis jetzt noch nicht. Wissen Sie, wie spät es ist?« 
»Fünf nach vier«, sagte er nach einem Blick auf seine Uhr. 
»Und, ah, welcher Tag ist heute?«, fragte Ama verlegen. 


Bob lächelte. »Als ich das letzte Mal auf den Kalender 
geschaut hab, war es Freitag.« 


Ama nickte. Es war ihr zu peinlich, nach der Zeitzone zu 
fragen. Vielleicht waren ihre Eltern und Bob bei Tante Jessie 
zum Abendessen, die eigentlich gar keine richtige Tante war, 
sondern eine ältere Frau, die ihre Mutter aus der 
Kirchengemeinde kannte. 


»Und haben Sie die Nummer rausgefunden? Haben Sie 
jemanden erreicht?«, fragte sie stattdessen. 


»Noch nicht. Die Leute in der Zentrale suchen sie für mich 
raus.« 


Der Ranger ging wieder in den Nebenraum und Ama 
starrte wie hypnotisiert auf das Telefon. 


Dann wählte sie die Nummer des Menschen, der - 
abgesehen von ihrer Mutter - garantiert immer rangehen 
würde, wenn sie anrief. 


»Hallo?«, kam gleich nach dem ersten Klingeln. 
»Polly?« 
»Ama? Bist du das?« 


»Ich bin’s. Ja.« Amas Kehle schmerzte. Es war seltsam, 
hier in der tiefsten Wildnis, nach ihrem schrecklichen 
Martyrium, eine so vertraute Stimme zu hören. Sie war kurz 
davor, sich einzureden, dass sie sich das alles nur 
eingebildet hatte. 


»Wo bist du?« 


»Ich... ich weiß es nicht.« Polly war jemand, dem sie das 
offen sagen konnte. Obwohl es eigentlich eher etwas war, 
das besser zu Polly gepasst hätte als zu ihr. 


»Bist du noch auf der Wanderung? Dieser Bergtour?« 


»Ja. Ich bin gerade in einer Ranger-Station, weil ich meine 
Gruppe verloren und mich dann verirrt habe.« 


»Was? Oh nein, Ama!« 
Ama fühlte Tränen aufsteigen. »Doch.« 
»Hast du schon mit deinen Eltern geredet?« 


»Nein, die sind nicht zu Hause. Ich hab eine Nachricht aufs 
Band gesprochen.« 


»Ist mit dir denn alles in Ordnung?« 


Polly war bei ihr und schon war alles anders. Polly konnte 
so gut zuhören. 


Ama holte tief Luft, dann schauderte sie kurz. »Ich glaub 
schon.« 


»Und was machst du jetzt?« 
»Ich will nach Hause.« 


»Du meinst, so richtig nach Hause, nicht nur zu eurem 
Lager oder wo ihr da wohnt?« 


»Ja.« 
»jJetzt sofort?« 


»Sobald ich hier wegkann.« 
»Aber warum?« 


Ama holte tief Luft. »Warum? Weil ich diese Tour hasse! 
Weil ich Wanderungen hasse! Weil ich alle anderen hier 
hasse! Und weil ich meine Haare hasse! Ich will einfach 
nicht mehr hierbleiben.« Bei Polly konnte man jammern, 
ohne dass sie später dauernd darauf herumreiten würde. 
Grace dagegen rieb einem sämtliche Peinlichkeiten, die man 
sich je hatte zuschulden kommen lassen, immer wieder 
unter die Nase. 


»Aber musst du nicht bis zum Schluss dort bleiben?«, 
fragte Polly. 


»Das ist mir total egal. Sobald meine Eltern anrufen, sag 
ich ihnen, dass ich sofort nach Hause will.« 


Polly schwieg kurz. »Aber ist es denn nicht auch ein 
bisschen schön da, wo du bist? Die Berge, die Natur und 
SO?« 


»Kann sein. Keine Ahnung«, sagte Ama ungeduldig. Sie 
hatte viel zu oft auf den Boden gestarrt, um beurteilen zu 
können, ob es hier schön war. »Wenn ich bleibe, muss ich 
mich an einer steilen Felswand abseilen. Und das kann ich 
nicht.« 


»Warum nicht?« 


»Wie, warum nicht? Weil ich dabei ziemlich sicher sterbe! 
Und das ist nur einer von tausend Gründen. Ich hab 
panische Angst davor. Ich hab Höhenangst.« 


»Und was ist mit dem Pony Hill?« 


Ama stutzte, überrascht und irritiert. »Was soll mit dem 
Pony Hill sein?« 


»Da warst du doch immer so wahnsinnig gern.« 


Ama schüttelte ungläubig den Kopf. Das war mal wieder 
typisch Polly - total kindisch. In solchen Momenten zeigte 
sich, dass Polly sie überhaupt nicht mehr kannte. 


»Polly, das hier hat nichts, aber auch gar nichts mit dem 
Pony Hill zu tun.« 


Polly sagte nichts mehr und Ama war plötzlich ganz 
schlecht vor lauter Müdigkeit und Erschöpfung. Warum hatte 
sie bloß Polly angerufen? Auch als sie noch eng befreundet 
gewesen waren, war Polly die Letzte gewesen, an die man 
sich in so einem Notfall wenden konnte. 


»Warum liegt dir überhaupt was dran, ob ich hierbleibe 
oder nicht?«, fragte Ama schließlich. 


»Ich hab nur gedacht... dass es dir später vielleicht leidtut, 
wenn du es nicht versucht hast.« 


»Das wird mir nie leidtun«, beharrte Ama. »Im Gegenteil, 
das wird mich höchstens freuen.« 


»Dann ist es ja gut.« 


»Wenn ich abbreche, kriege ich wenigstens nur ein >»Nicht 
teilgenommen« und keine Sechs«, knurrte Ama. 


»Was?« 


Ama bereute sofort, dass sie das mit der Note erwähnt 
hatte. 


Sie hatte schon viel zu viel gesagt. Das war schon wieder 
etwas, das Polly garantiert nicht verstehen würde. 


»Nichts. Egal.« 


»Denk doch nur mal dran, wie weit du dann sehen 
könntest«, sagte Polly sehnsüchtig. 


»Wie weit ich wo sehen könnte? Was meinst du damit?« 
»Von der Felswand aus.« 


»Ich will nicht weit sehen!«, fauchte Ama. »Ich will nur 
nach Hause.« 


Pollys liebstes Fach im Model-Kurs hieß »Das Auge des 
Fotografen«. Gebannt saugte sie Farbtheorien und 
Kompositionsmethoden in sich auf und kritzelte dabei kleine 
Zeichnungen an den Rand ihres Heftes. Mr Seaver war ihr 
absoluter Lieblingslehrer. Er hieß mit Vornamen Geoff, war 
jung, locker, eher schmächtig und trug Turnschuhe und 
Hemden mit Paisleymuster. Alle anderen Fächer wurden von 
älteren Frauen unterrichtet, deren Gesichtszüge unter zu 
viel Make-up erstarrt waren und deren Frisuren so perfekt 
saßen, dass sich kein Haar bewegte. 


»Mr Seaver ist ja schwul«, erzählte eins der Mädchen, als 
Polly ausnahmsweise mal mit den anderen in die Snackbar 
ging. Sie sagte das in einem Ton, als ob Polly das 
interessieren müsste. Tat es aber nicht. 


Mr Seaver hatte ihre Zeichnungen gleich am ersten Tag 
bemerkt, aber statt wütend zu werden wie die meisten 
anderen Lehrer, hatte er ihr Heft genommen und die kleinen 
Bilder eingehend betrachtet. 


»Wow. Du bist ja ein richtiger kleiner Edward Gorey. Die 
Bäume hier sind unglaublich. Wie bist du denn darauf 
gekommen, sie so zu zeichnen?« 


Polly wusste nicht, wer Edward Gorey war, und war sich 
auch nicht sicher, ob ein Vergleich mit ihm gut oder schlecht 
war. Sie fragte Geoff, ob sie mit ihren Mini-Malereien 
aufhören sollte. 


»Nein, auf gar keinen Fall!« 


Anfangs hatte sie befürchtet, Geoff hätte das vielleicht 
ironisch gemeint, aber von da an sah er sich nach jeder 


Stunde ihre Zeichnungen an und lieferte eine detaillierte 
Kritik ab, die zum größten Teil aus Lob bestand. 


Und von da an durfte sie nach dem Unterricht immer in 
seinem Klassenraum bleiben und mit ihm reden oder vor 
sich hinmalen, während die anderen Mädchen shoppen oder 
essen gingen. 


Er hatte ihr ein paar von seinen Landschaftsaufnahmen 
und Stadtpanoramen gezeigt und erzählt, dass er sein Geld 
zwar als Werbefotograf und Dozent verdiene, aber im 
Grunde viel lieber Kunstfotografie machte. 


»Sag mal, warum willst du eigentlich Model werden?«, 
hatte er sie am dritten Tag gefragt. 


Polly trommelte nervös mit Zeige- und Mittelfinger auf den 
Tisch. 


»Meine Großmutter war auch Model«, sagte sie 
schließlich. 


Geoff nickte. »Wirklich? Wow. War sie erfolgreich? Wie hieß 
sie denn?« 


Jetzt wurde es schwierig. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Polly. 

»Du weißt nicht, wie sie hieß? Lebt sie denn noch?« 
»Keine Ahnung.« 

»Aha.« Geoff wartete darauf, dass sie weiterredete. 


»Sie ist meine Großmutter väterlicherseits. Ich kenne 
meinen Vater aber nicht und deshalb kenne ich sie auch 
nicht. Ich weiß nur, dass sie Model war.« 


»Hm.« 


Bevor sie am Nachmittag ging, legte sie einen Hefter auf 
sein Pult. 


»Was ist das?«, fragte er. 

»Das ist eine Recherche, die ich gemacht habe.« 
»Für die Schule?« 

»Nein. Nur so... aus Spaß.« 


»Das Leben der Supermodels«, las er und blätterte durch 
die vielen Seiten. »Das hast du alles zusammengestellt? Die 
ganzen Tabellen und Fotos und Zitate? Und die ganzen 
Texte?« 


Polly nickte etwas verunsichert. Sie wusste, dass sie 
andere mit ihrer Begeisterungsfähigkeit und ihrer 
Hartnäckigkeit manchmal überforderte. 


Er nahm den Hefter mit und brachte ihn am nächsten Tag 
wieder. Polly saß bereits im Klassenraum, als er kam. Sie 
war gern ein bisschen früher da, weil sie dann noch Zeit 
zum Reden hatten. 


»Polly, das ist unglaublich.« 


Sie kniff die Augen zusammen, weil sie nicht wusste, ob er 
sich nicht vielleicht bloß über sie lustig machte. »Finden Sie 
wirklich?« 


»Auf jeden Fall. Das ist ja fast schon eine Doktorarbeit. 
Deine Lehrer in der Schule sind bestimmt sehr zufrieden mit 
dir.« 


»Na ja, manchmal.« Außer ihrem Mathe- und ihrem 
Spanischlehrer und dem Leiter des Schulorchesters. 


»Ernsthaft.e. Du hast diese Supermodel-Karrieren so 
spannend dargestellt, dass sie sich fast wie 
Heilligenlegenden lesen. Na ja, nicht sehr tugendhafte 
Heilige, dafür aber mit schickeren Frisuren.« 


Polly musste lachen. 


Nach der Stunde - der letzten am fünften Kurstag vor dem 
Wochenende - erlaubte er ihr wieder, im Zimmer sitzen zu 
bleiben, während er irgendwelchen Papierkram erledigte. 
Sie hatte keine Lust, mit den anderen in der Snackbar über 
Klamotten zu reden, Schminktipps auszutauschen oder 
irgendeine Supermodelshow im Fernsehen anzugucken. 
Lieber saß sie hier in der Stille des Raums und sah zu, wie 
das fahler werdende Licht über den Fußboden glitt. 


Ihre Gedanken wanderten zu Ama und das stimmte sie 
traurig. Sie hatte sich so gefreut, als Ama sie von ihrer Tour 
aus angerufen hatte, aber anscheinend hatte sie nicht das 
gesagt, was Ama sich von ihr erhofft hatte. Am liebsten 
hätte sie die Zeit zurückgespult, um noch einmal mit ihr zu 
telefonieren und diesmal alles richtig zu machen. Irgendwie 
hatte sie völlig verlernt, eine Freundin zu sein. 


Mr Seaver war auch weniger gesprächig als sonst und 
wirkte fast unglücklich, als er im Rausgehen den Hefter auf 
ihren Tisch legte. Er schüttelte nachdenklich den Kopf und 
seufzte. 


»Polly, was tun wir eigentlich hier?« 
»Hier?« 
»An diesem Ort. In diesem Kurs.« 


Polly ließ die Blätter wie ein Daumenkino durch ihre Finger 
gleiten und betrachtete das Titelbild, das sie gezeichnet 
hatte. Sie dachte an Jo und Bryn. 


»Wie meinen Sie das?«, fragte sie unsicher, obwohl sie 
eigentlich eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, 
was er meinte. »Sind wir hier nicht richtig?« 


Sie wollte, dass er ihr diese Frage beantwortete. Denn sie 
wusste es wirklich nicht. 
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Während Ama auf den Anruf ihrer Eltern wartete, starrte sie 
auf das Poster, das vor ihr an der rauen Holzwand hing. Es 
zeigte eine wunderschöne Berglandschaft: majestätische 
dunkle Fichten und bunte Wildblumen vor einem 
geheimnisvoll blauen Gebirgspanorama. Eine Landschaft, 
wie ihr Vater sie ihr vor der Tour ausgemalt hatte, aber Ama 
hatte sie bisher nicht gesehen. 


Als das Telefon endlich klingelte, schnappte sie sofort 
nach dem Hörer. 


»Hallo?« 
»Ama? Bist du das?« 


Es war ihre Mutter. Ama hatte gedacht, sie hätte ihre 
Gefühle inzwischen unter Kontrolle, aber als sie die Stimme 
ihrer Mutter hörte, merkte sie, dass das nicht stimmte. 


»Ama, ist alles in Ordnung? Wo bist du denn?« 


Ama wollte den Mund nicht aufmachen, weil sie wusste, 
dass sie dann von der Wortflut fortgerissen werden würde. 


»Ama? Ouü es-tu%«, fragte ihre Mutter auf Französisch, wie 
sie es manchmal tat, wenn sie aufgeregt war. 


»Ich bin hier«, quetschte Ama heraus. »Auf der Tour.« 
»Tu vas bien? Qu’est-ce qui s’est passe? Dis-moi!« 


»Ich... ich bin von meiner Gruppe getrennt worden. Aber 
jetzt geht es mir wieder gut.« 


»Mais tu vas bien?« 


»Ja, ehrlich, alles okay.« Ama liefen Tränen über die 
Wangen. 


»Hast du deine Gruppe wiedergefunden?« Jetzt war ihre 
Mutter so weit beruhigt, dass sie wieder Englisch sprach. 


»Nein, noch nicht.« Ama hätte gern ein Taschentuch 
gehabt, um sich die Nase zu putzen. 


»Was heißt das, noch nicht? Wo sind denn die anderen? 
Und wo bist du? Du hörst dich so merkwürdig an.« 


Ama hielt den Telefonhörer weg und wischte sich die Nase 
am Armel ab. Es war eklig, aber was sollte sie sonst tun? 


»Ich - ich bin hier bei einem Ranger. Er ist gerade dabei, 
die anderen für mich zu suchen.« 


»Wissen deine Betreuer, wo du bist?« 
»Nein.« 
»Oh, Ama, cherie.« 


»Ich hab mich verirrt. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hin 
sollte.« Jetzt ließ sie die Tränen einfach laufen »Es ist so 
schrecklich hier, Maman. Ich hasse diese Tour. Ich will nur 
noch nach Hause.« 


»Cherie.« Amas Mutter war überrascht. »Ich habe nicht 
gewusst, dass es so schlimm ist.« 


»Nein, das hab ich euch ja auch nicht geschrieben.« 


»Ich rufe sofort im Büro von dieser Stiftung an, in der 
Broschüre steht eine Nummer für den Notfall. Ich melde 
mich wieder, sobald ich mit jemandem gesprochen habe.« 


»Gut.« 


Ama legte auf, starrte wieder das Poster an und weinte. 
Sie dachte an gar nichts mehr, sondern heulte nur noch. Der 
Rhythmus ihrer Schluchzer lullte sie so ein, dass sie fast 
vergaß, warum sie weinte. Als das Telefon kurze Zeit später 
wieder klingelte, schrak sie zusammen. 


Diesmal war es ihr Vater. 


»Ama, du kommst sofort nach Hause!« Sie hatte ihren 
friedlichen Vater noch nie so wütend erlebt. 


»Wirklich?«, fragte sie und konnte nicht verhindern, dass 
ihre Stimme kiekste. 


»Diese Leute sind völlig verantwortungslos! Deine 
Betreuer wissen nicht mal, wo du bist! Wir sorgen dafür, 
dass du abgeholt und zum Flughafen gebracht wirst. Du 
kommst nach Hause. Dort bleibst du auf keinen Fall.« 


Die Erleichterung durchflutete Ama wie eine warme Welle. 
Endlich Rettung! 


»Du kannst dir den Kurs zwar nicht anrechnen lassen, 
wenn du ihn nicht abschließt, aber darüber können wir uns 
später Gedanken machen.« 


»Das macht nichts! Überhaupt kein Problem!« Ama schrie 
fast. Sie konnte nach Hause fahren. Ihre Eltern holten sie 
heim. Kein Wandern mehr. Keine Blasen mehr. Keine Carly 
mehr. Kein Abseilen! Hurra - kein Abseilen! Keine Sechs! 


Es war zu schön, um wahr zu sein! 
Sie schniefte. »Das macht wirklich nichts.« 


»Ama, hol mir jetzt bitte den Ranger ans Telefon. Wir 
müssen mit einem Erwachsenen sprechen.« 


»Aber ...« 
»Bitte hol ihn her.« 


Ama legte den Hörer hin und ging in den Nebenraum. Vor 
der Tür blieb sie stehen und räusperte sich. 


»Äh, Bob?«, rief sie schüchtern. 
Sie sah, wie er in ein Handy sprach. 


»Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht unterbrechen. Aber 
mein Vater will mit Ihnen sprechen.« 


Bob erteilte ein paar letzte Anweisungen, legte auf und 
kam zum Telefon. 


»Ich hab die Organisation erreicht«, sagte er. 


Dann griff er zum Hörer und besprach mit ihrem Vater, wie 
sie nach Hause kommen könnte. Es klang alles sehr 
kompliziert. 


Aber Ama bekam kaum etwas davon mit. Sie saß in einem 
Sessel an der Wand, starrte wieder auf das Poster und fühlte 
sich wie ein kleines Kind, das noch nicht reden kann. 


Nach dem Gespräch mit ihrem Vater telefonierte der 
Ranger noch mit mehreren anderen Leuten. Amas Magen 
knurrte. Irgendwann sank ihr Kopf nach vorn und die Augen 
fielen ihr zu. 


Zuerst träumte sie vom Essen. Sie war bei Jo zu Hause in 
der Küche. Polly war auch da, sie hatte ihr 
Lieblingscowboyhemd an, das vorn ganz mit Mehl bestäubt 
war. Sie backte Schokomuffins für Ama und blecheweise 
Kekse und eine siebenstöckige rosa Sahnetorte, aber Ama 
wollte nichts davon essen. 


»Ich kann mir das nicht leisten.« 


Verwundert beobachtete Ama, wie sich Muffins, Kekse und 
Torte in Blumen verwandelten: Plötzlich erblühten überall in 
der Küche Bleche mit Tulpen und Gänseblümchen und rosa 
Strauchrosen. 


»Aber du musst nichts bezahlen«, sagte Polly. 


»Ama?«, drang die Stimme des Rangers in ihren Traum. 
»Maureen ist am Telefon, deine Betreuerin. Sie möchte mit 
dir reden.« 


Verwirrt und erschöpft griff Ama nach dem Hörer. »Hallo?« 


»Ama, es tut mir so wahnsinnig leid, was heute passiert 
ist.« Maureen hörte sich an, als würde sie gleich losheulen. 


Ama atmete aus. »Schon gut«, murmelte sie. 


»Nein, gar nicht. Überhaupt nicht. Wir sind heute Morgen 
noch im Dunkeln aufgebrochen und anschließend hat sich 
die Gruppe gleich aufgeteilt. Da du nicht in meiner Gruppe 
warst, hab ich angenommen, du würdest bei den anderen 
mitlaufen. Erst als wir Rast gemacht haben, ist uns 
aufgefallen, dass du fehlst. Noah und ich sind sofort 
zurückgerannt, aber da warst du schon losgegangen.« 


Ama nickte, während sich ihre Augen wieder mit Tränen 
füllten. Sie hätte einfach im Lager bleiben und warten 
sollen. Das wäre das Klügste gewesen. Gleich zu Beginn der 
Tour hatten ihnen die Betreuer gesagt, dass sie immer an 
Ort und Stelle warten sollten, falls sie jemals den Anschluss 
an die Gruppe verlieren würden. 


»Ich fühl mich so mies. Wir fühlen uns alle mies. Wir 
haben uns solche Sorgen gemacht.« 


»Ist schon gut«, sagte Ama wieder. 


War das wirklich erst heute Morgen passiert? Es schien 
schon so lange her zu sein. 


Ama verabschiedete sich. Sie war zu erschöpft, um zu 
erzählen, was sie durchgemacht hatte oder um den anderen 
zu verzeihen. 


Als sie auflegte, sah sie, dass es draußen dunkel 
geworden war. 


»Du bleibst heute Nacht hier«, erklärte Bob freundlich. 
»Das ist wohl am vernünftigsten. Deine Gruppe übernachtet 
heute auf einem Zeltplatz und fährt morgen von dort aus 
mit dem Bus weiter. Unterwegs holen sie dich hier ab und 
dein Betreuer Jared fährt dich vom nächsten Etappenziel aus 
zum Flughafen. Deine Eltern haben alles für deinen Rückflug 
organisiert. Sobald sie die Bestätigung für dein Ticket 
bekommen, sagen sie den Betreuern Bescheid.« 


Ama nickte. Sie fühlte sich irgendwie überrumpelt. Obwohl 
die Heimreise genau das war, was sie wollte, störte es sie, 
dass niemand sie nach ihrer Meinung zu den Plänen fragte. 


»Soll ich dir was zu essen machen? Hast du Hunger?« 


Bob machte eine Dose Reis mit Bohnen warm. Ama war zu 
hungrig und zu müde, als dass sie viel geschmeckt hätte. 
Vielleicht hatte das Essen aber auch nicht viel Geschmack, 
sie konnte es nicht genau sagen. 


»Mein Bruder heißt auch Bob«, erzählte sie dem Ranger, 
weil sie es unhöflich gefunden hätte, beim Essen zu 
schweigen. 


»Als Abkürzung von Robert?« 
»Nein, er heißt einfach nur Bob.« 


Ranger Bob nickte und mehr hatten sie sich nicht zu 
sagen. Nach dem Essen erklärte Bob, dass er in der kleinen 
Wohnung im hinteren Teil der Hütte schlief, dann zeigte er 
Ama, wo sie sich mit ihrer Isomatte und ihrem Schlafsack 
hinlegen konnte und wo das Bad war. 


Irgendwann fiel ihr auf, dass sie in einem fremden Haus 
bei einem fremden Mann übernachtete. Eigentlich hätte sie 
das nervös machen müssen, aber sie war viel zu müde und 
freute sich viel zu sehr auf den nächsten Tag, um Angst zu 
haben. Sie würde von hier wegkommen! Sie würde ihre 


Familie wiedersehen! Sie würde endlich wieder ihren Balsam 
und ihr Glätteisen benutzen können! 


Außerdem vertraute sie Ranger Bob. Er war ein Ranger 
wie aus dem Bilderbuch, groß, ruhig, mit tiefer Stimme - so 
jemand konnte gar nichts Böses tun. 


Ama gähnte und legte ihren Schlafsack auf den Boden. 
Plötzlich vermisste sie ihre Wanderstiefel. Ihr fiel ein, dass 
sie sie vorhin irgendwann ausgezogen und an die Tür 
gestellt hatte, aber jetzt hatte sie das Gefühl, als würde 
etwas fehlen. Sie holte sie und stellte sie ordentlich ans 
Fußende ihres Schlafsacks. 


Als sie Bob Gute Nacht sagte und sich bei ihm bedankte, 
fiel ihr Blick wieder auf das Poster. 


Sie zeigte darauf. »Wo ist das eigentlich?« »Das?« Er sah 
auf das Poster und dann sah er sie an. »Das ist hier.« 


»Was hat er gemacht?« 


Falls Jo es darauf angelegt hatte, Bryns ungeteilte 
Aufmerksamkeit zu bekommen, war ihr das ziemlich gut 
gelungen. 


Sie hielt das Telefon ans andere Ohr. »Du hast schon 
richtig gehört. Er hatte praktisch seinen Kopf unter ihrem T- 
Shirt. Ich hab die beiden in der Bar gesehen.« 


»Meinst du Effie?« 


»Ja. Effie.« Jo konnte den Namen nicht ausstehen. So gern 
sie Zach sagte, so sehr widerstrebte es ihr, Effie zu sagen. 


»Mann, das ist ja eine miese Nummer.« 
»Das kannst du laut sagen.« 


»Erzähl doch mal genau, was passiert ist. Erzähl mir alles. 
Das war gestern Abend?« 


Also erzählte Jo es ihr noch einmal von Anfang an, aber 
Bryn unterbrach sie immer wieder mit Fragen, und Jo hatte 
es ziemlich bald satt, alles genau zu erzählen. Vielleicht 
hörte sich die Geschichte aufregend an, aber ihr tat jedes 
einzelne Wort davon weh. 


»Wow«, sagte Bryn wieder, als Jo fertig war. »Und ich hab 
gedacht, er würde echt was von dir wollen.« 


Jo war sich nicht sicher, ob es Mitleid war, das in Bryns 
Stimme mitschwang, oder ob sie da noch was anderes 
gehört hatte. 


Sie wollte schon Hab ich auch gedacht sagen, aber allein 
der Gedanke daran brachte sie zum Heulen, und sie wollte 
sich vor Bryn nicht noch mehr Blöße geben. Zum Glück 
sprachen sie am Telefon miteinander und nicht persönlich. 
Sie hatte das Bedürfnis, sich zu schützen - ein Gefühl, das 
sie bei Polly oder Ama nie gehabt hatte. 


»Ach, so schlimm ist das alles gar nicht«, hörte sie sich 
sagen. »Wahrscheinlich ist er noch nicht reif für eine richtige 
Beziehung.« 


»Nicht so schlimm?«, wiederholte Bryn ungläubig. »Zach 
hat mit einer anderen rumgeknutscht und total vergessen, 
dass es dich überhaupt gibt, und du findest das nicht so 
schlimm?« 


Jo hätte am liebsten aufgelegt. Sie fragte sich, warum sie 
Bryn überhaupt angerufen hatte. Was sollte das hier 
werden? Sie kämpfte um ein letztes Restchen Würde. 


»Ich seh das so: Es hat ihn einfach total überrascht und 
überrumpelt, dass seine Freundin vom letzten Sommer 
plötzlich wieder aufgetaucht ist. Und wir waren schließlich 


nicht verheiratet oder so. Ist ja nicht so, als wäre er plötzlich 
zum Serienkiller mutiert.« 


Sie hoffte, dass Bryn nicht hörte, dass sie kurz davor war, 
loszuheulen. 


»Na ja, aber zum Serienknutscher«, erwiderte Bryn. 
Jo hätte gern gelacht, aber das schaffte sie nicht. 


»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er zu den Typen gehört, 
denen ein einziges Mädchen einfach nicht reicht. Und ich bin 
ja selbst nicht die Allertreueste. Ich weiß auch nicht, was ich 
tun würde, wenn plötzlich einer meiner Exfreunde 
auftauchen würde.« 


Das war zwar reine Erfindung, aber jetzt ging es ihr schon 
etwas besser. 


»Na, dann beantworte mir mal eine Frages, schoss Bryn 
zurück. »Denkst du, es geht ihm jetzt so schlecht wie dir?« 


Jo spürte, wie ihr eine Träne die Wange herunterkullerte 
und auf ihre Hand fiel. Sie kannte die Antwort auf die Frage, 
aber sie sprach sie nicht aus. 


Als Ama in der Ranger-Station aufwachte, zog sie sich als 
Erstes an und packte ihre Sachen zusammen. Anschließend 
putzte sie sich die Zähne und erhaschte dabei einen Blick 
auf ihr Spiegelbild. Sie verzog das Gesicht. Ihre Haare sahen 
schrecklich aus. 


Nach einem kurzen Frühstück mit Bob verabschiedete sie 
sich von ihm und setzte sich auf die Bank an der Straße, so 
wie er es ihr gesagt hatte. Es war halb neun, die Straße war 
staubig, und die Sonne brannte schon ziemlich heiß. Ama 
wurde regelrecht gegrillt. Sie kammte sich mit den Fingern 
durch ihre wirren Haare und versuchte, sie von all dem zu 
befreien, was sich im Laufe ihrer gestrigen Wanderung darin 
verfangen hatte. Aber es war hoffnungslos. 


Das Warten war nervenaufreibend. Zwei Stunden lang 
passierte rein gar nichts, nicht einmal ein Käfer kroch 
vorbei. Dabei hätte sich Ama jetzt sogar über den Anblick 
einer Ameise gefreut. 


Irgendwann tauchte am Horizont wie eine zweite Sonne 
der gelbe Bus auf - aber es war eine trostlose, glanzlose 
Sonne. 


Ama versuchte sich vorzustellen, wie sie für die Leute im 
Bus aussehen musste: das verirrte, verwirrte Mädchen mit 
dem Riesenafro, das in der sengenden Hitze allein dasaß. 
Sie hätte sich nicht blöder vorkommen können. 


Der Bus hielt in einer Staubwolke, und die Tür öffnete sich. 
Maureen saß am Steuer und drückte Ama die Hand, als sie 
einstieg, aber sonst rührte sich niemand und keiner sagte 
ein Wort. In der Stille polterten Amas Wanderstiefel überlaut 
auf dem Boden, als sie ihren Rucksack durch den engen 
Mittelgang zerrte. Ihr Gesicht glühte vor Anstrengung und 
Scham. 


Der einzige freie Platz war der neben Carly. 


Ama verstaute den Rucksack ungeschickt über dem Sitz 
und setzte sich. Als der Bus anfuhr, hielt sie den Blick starr 
geradeaus gerichtet. 


Plötzlich berührte etwas ihre Hand. Sie sah nach unten. 
Carly hatte ihr etwas in den Schoß gelegt. Es waren zwei 
braune Haargummis und eine Flasche Seidenprotein-Balsam 
von Kiehl’s - in Reisegröße. 


Ein alter Glaube besagt, ein Weidenzweig im Haus beschützt 
die Bewohner vor dem Bösen und vor schwarzer Magie. 
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»Mein Gott, bist du dünn geworden. Wann ist das denn 
passiert?«, sagte Dia, als sie Polly nach Abschluss des 
Ferienkurses an der Metrostation Friendship Heights abholte. 
Dia hatte an den letzten drei Abenden bis spät abends im 
Atelier gearbeitet, weshalb Polly sie kaum zu Gesicht 
bekommen hatte. 


»Seit letzter Woche hab ich nur ein halbes Kilo 
abgenommen. Die Wochen davor ungefähr vier oder fünf.« 


»Das ist mir gar nicht aufgefallen!« 


»Du hast mich eben nie richtig angeschaut.« Man konnte 
problemlos wochenlang neben jemandem herleben und ihn 
nie richtig anschauen - besonders wenn man Pollys Mutter 
war. Polly war einmal vier Tage lang mit einer 
Bindehautentzündung herumgelaufen, bevor Dia es gemerkt 
hatte. Manchmal war es ganz gut, eine Weile nicht da zu 
sein, damit man wieder richtig wahrgenommen wurde. 


»Na, ich weiß nicht.« Ihre Mutter sah sie besorgt an. 
»Noch mehr solltest du aber nicht abnehmen. Du siehst 
nicht besonders gesund aus.« 


Polly nickte, obwohl sie insgeheim ganz andere Pläne 
hatte. Sie freute sich aber, dass ihre Mutter endlich mal was 
gemerkt hatte. Außerdem machte es sie ein bisschen stolz, 
dass sie es schaffte abzunehmen, während ihre Mutter seit 
Jahren erfolglos mit ihrem Gewicht kämpfte. Es war so 


selten, dass man etwas besser konnte als eine Erwachsene, 
deshalb wollte Polly diesen Triumph noch ein bisschen 
auskosten. 


Während sie über den Parkplatz zum Auto gingen, legte 
Dia den Arm um sie, und Polly fühlte sich ihr auf eine 
seltsame Art nah und fern zugleich. 


Ihr fiel auf, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen 
hatte. Sie fühlte sich leicht und klein und das gefiel ihr. Als 
Kind wuchs man und wurde immer größer und größer. Man 
wurde mit der Zeit immer seltener getragen, immer seltener 
an der Hand gehalten und irgendwann hörte es ganz auf. Es 
war ein merkwürdig befriedigendes Gefühl, auf einmal 
kleiner statt größer zu werden, so als könnte man sich nach 
Lust und Laune zurückentwickeln. 


»Ich lass dich zu Hause raus und fahr noch mal ins Atelier, 
ja?«, sagte Dia. 


»Klar. Du, ich hab eine Idee!« 
»Und zwar?« 


Ihre Mutter fuhr vom Parkplatz. Sie runzelte die Stirn, als 
hätte sie Kopfschmerzen. 


»Ich könnte doch mitkommen! Ich könnte im Atelier 
zeichnen oder lesen. Ich würde dich auch bestimmt nicht 
stören.« 


Polly war oft mit im Atelier gewesen, als sie noch kleiner 
gewesen war. Als Baby hatte sie in ihrem Laufställchen 
gespielt, später hatte sie mit ihren Stiften an einem kleinen 
Tisch gesessen und gemalt. Und wenn sie im 
Kinderbettchen ihren Mittagsschlaf gemacht hatte, hatte 
ihre Mutter sie manchmal gezeichnet. 


Damals war das Atelier mit Skulpturen und Fotos, mit Holz 
und Ton angefüllt gewesen. Die Sperrmüll-Fundstücke ihrer 
Mutter stapelten sich überall, die Wände waren mit 


Zeichnungen übersät, dazwischen fand sich Essbares und 
die eine oder andere verwelkte Topfpflanze. 


Als Polly sechs gewesen war, hatte Dia mit einer ihrer 
Bronzeskulpturen, die heute in der Innenstadt vor einem 
Geschäftshaus stand, einen wichtigen Kunstpreis gewonnen. 
Daraufhin hatte sie sich vor Aufträgen kaum retten können 
und bekam sogar eine Anfrage von einer bekannten New 
Yorker Galerie, die ihre Werke ausstellen wollte. 


Mittlerweile bekam Dia so viele Anfragen, dass sie die 
meisten davon ablehnen musste, und die Ausstellung in der 
Galerie wurde von Jahr zu Jahr verschoben. Polly dachte oft, 
dass ihre Mutter als erfolglose Künstlerin eigentlich 
glücklicher gewesen war als jetzt, wo sie Erfolg hatte. 


»Ach, Polly.« Ihre Mutter nahm den Pappbecher mit 
Eiskaffee aus der Halterung zwischen den Sitzen, ohne den 
Blick von der Straße abzuwenden. »Heute ist es schlecht, 
ich hab wahnsinnig viel zu tun und muss mich wirklich 
konzentrieren. Aber bald mal wieder, ja?« 


Sie fuhren schweigend durch Bethesda und bogen in die 
Solomon Street ein. 


»Dia?« 
»Ja?« 


»Nächsten Monat ist in New York so eine Model-Tagung, zu 
der alle Mädchen aus dem Kurs gehen. Ich würde auch gern 
hinfahren.« 


Dia hob die Brauen, sah Polly aber nicht an. »In New 
York?« 


»Die Tagung dauert drei Tage und die Talentscouts aller 
wichtigen Model-Agenturen sind da. Es kann gar nicht jeder 
einfach mitmachen, man muss sich richtig bewerben. 
Vielleicht werd ich ja gar nicht zugelassen, aber ich hab für 
alle Fälle mal meine Bewerbung hingeschickt.« 


»Und wenn sie dich annehmen, musst du hundert Dollar 
Gebühr bezahlen, stimmt’s?«, knurrte Dia. »Ich weiß gar 
nicht, was mit dir los ist, Polly. Du denkst ja an gar nichts 
anderes mehr, magerst ab und bist völlig besessen von 
diesem Modelkram. So warst du doch früher nicht, ich 
begreif das nicht.« 


Da irrte Dia sich. Polly war früher schon ganz genauso 
gewesen. Sie hatte sich den Sachen, für die sie sich 
begeisterte, schon immer mit voller Leidenschaft 
hingegeben, egal ob es Schmetterlinge waren, Pappmache- 
Figuren, Piraten oder die Romane von Philip Pullman. Und 
jetzt eben Modeln. 


»Ich interessiere mich einfach dafür. Ich würde gern 
wissen, ob ich Talent dafür habe.« 


Dia hielt vor dem Haus und drehte sich zu Polly um. 


»Was hat das mit Talent zu tun? Du stehst einfach rum 
und versuchst so auszusehen, wie andere es dir 
vorschreiben. Ich bin davon überzeugt, dass du deine 
Fähigkeiten besser nutzen kannst. Ganz ehrlich.« 


Polly zupfte an einem losen Faden im Polsterbezug. »Ich 
würde wirklich gern hinfahren, falls sie mich nehmen«, 
sagte sie leise. 


Dia trommelte unruhig mit den Fingern aufs Lenkrad. 


Polly wusste, dass sie darauf brannte, ins Atelier zu 
kommen. 


»Das würde ziemlich teuer werden, schließlich müsste 
dich jemand begleiten. Nein, Polly, ich glaube nicht, dass 
daraus etwas wird.« 


Aber sie hatte nicht Nein gesagt! Polly stieg aus, schlug 
die Autotür zu und hüpfte mit ungebrochenem Optimismus 
auf die Haustür zu. 


Sie wusste, dass Dia müde war. Nicht nur heute, sondern 
immer. Und auf einem Nein zu beharren, war viel 
anstrengender, als einfach Ja zu sagen. Darauf setzte Polly 
auch diesmal all ihre Hoffnungen. Ihre Mutter konnte nicht 
allzu viele Kräfte mobilisieren - ganz im Gegensatz zu Polly. 


Am nächsten Abend hing eine eigenartige Stille über dem 
Zeltlager. Auch Ama war noch schweigsamer als sonst, als 
sie gemeinsam mit den anderen die notwendigen Handgriffe 
verrichtete. Sie waren inzwischen so geübt darin, die 
Arbeiten unter sich aufzuteilen, dass sie kaum noch reden 
mussten. Die Nudeln mit Tomatensoße schmeckten Ama so 
gut wie nie zuvor - Überhaupt war sie ganz entspannt, seit 
sie wusste, dass sie bald abreisen würde. Sie balgte sogar 
mit Noah um einen Schokokeks und spielte sein Spielchen 
ein bisschen mit, obwohl er bei ihr unten durch war. 


Nach dem Essen wollte sie für sich sein. Sie spazierte an 
den Rand des Lagers, setzte sich auf einen glatten Felsblock 
und schaute über das Tal. Der Himmel war überzogen von 
rosaund orangefarbenen Streifen, während die Sonne hinter 
den Bergen versank. Ihr war, als würde sie seit langer Zeit 
zum ersten Mal wieder einen Sonnenuntergang sehen. 


Als Polly am Telefon den Pony Hill erwähnt hatte, war das 
Ama wie ein blöder Witz vorgekommen und es hatte sie 
wütend gemacht. Hieß der Hügel überhaupt Pony Hill? War 
das der offizielle Name oder hatten nur sie ihn so genannt? 
Trotzdem musste sie dauernd daran denken. Sie zog ihre 
Ärmel über die Hände, um sie warm zu halten, und 
versuchte sich zu erinnern, warum sie so gern dort gewesen 
war. 


Sie war den Hügel immer so gern hinuntergerannt, weil es 
sich so angefühlt hatte, als wäre ihr Körper schneller als ihre 
Beine, die sich eher infolge der Erdanziehung als aus 
eigener Kraft bewegten und die sich nicht mehr richtig 
kontrollieren ließen. Wenn Jo, Polly und sie nach der Schule 


zu ihren Weiden gegangen waren, hatten sie vorher immer 
auf der Hügelkuppe Halt gemacht und zu dem Wäldchen 
hinuntergesehen. Wenn man zu den Bäumen wollte, musste 
man den Hügel hinunterlaufen. Zum Gehen war er zu steil. 
Manchmal hatten sie sich alle drei an den Händen 
genommen und waren so schnell gerannt, wie sie nur 
konnten, hatten sich gegenseitig mitgerissen und dabei aus 
vollem Hals geschrien. Manchmal hatten sie es tatsächlich 
geschafft, die Wiese unten aufrecht auf beiden Beinen 
stehend zu erreichen, meistens aber waren sie den letzten 
Teil des Hügels heruntergekugelt. Danach waren ihre Haare 
und ihre Kleider, sogar ihre Socken, immer voller Gras und 
trockenem Laub gewesen, das sie sich gegenseitig 
abgezupft hatten. Manchmal hatten sie sich auch auf der 
Seite liegend hinunterrollen lassen, die Beine ganz gerade 
ausgestreckt und die Arme an den Körper gepresst, aber 
weit waren sie so nie gekommen. \Wenn es im Winter 
geschneit hatte, waren sie auf ihren Daunenjacken 
hinuntergerutscht, meistens bäuchlings mit dem Kopf 
voraus, und an den Wochenenden hatten sie Jos Schlitten 
mitgenommen. 


Ama hatte es toll gefunden, sich so schnell zu bewegen, 
und dieses Prickeln in der Magengrube geliebt. Sie hatten 
sich auch nie ernsthaft wehgetan, ihre Stürze waren immer 
vom weichen Gras oder vom Schnee abgefedert worden. Die 
Aussicht vom Hügel oben war wunderschön gewesen, und 
es hatte Spaß gemacht, schon von dort im Wäldchen nach 
ihren Weiden zu suchen, auch wenn man sie noch gar nicht 
richtig sehen konnte. 


Ama stützte das Kinn in die Hand und spürte, wie der 
letzte Rest Anspannung von ihr abfiel. Damals hatte sie 
ihren Körper ganz anders wahrgenommen. Sie hatte sich 
darin viel heimischer gefühlt. Sicherer. Verwurzelter. 


Ihr fiel wieder diese besondere Müdigkeit ein, die man nur 
spürte, wenn man einen ganzen Tag draußen gewesen war. 
Es war eine angenehme Müdigkeit, eher träge als lästig. 
Dasselbe Gefühl hatte sie jetzt auch. 


Die Sonne verschwand hinter den Berggipfeln und das Tal 
erstrahlte in wunderschönen Farben. 


Auf einmal hatte sie das Gefühl, die Landschaft vom 
Poster wiederzuerkennen. 


Sie hatte Carly gesagt, dass sie heute Nacht nicht im Zelt 
schlafen wollte. Sie wusste selbst nicht genau, warum. 


»Ich bring niemanden mit rein, ehrlich«, hatte Carly 
versichert, und Ama hatte gegen ihren Willen lachen 
müssen. 


»Danke. Aber ich möchte heute Nacht einfach gern 
draußen sein.« 


Als sie in ihrem Schlafsack lag, lauschte sie auf die vielen 
Geräusche. 


Ab und zu knackte ein Zweig in dem verlöschenden 
Lagerfeuer. Eine leichte Brise ließ Baumkronen und Büsche 
rascheln. Aber hauptsächlich hörte Ama die Vögel. Viele 
unterschiedliche Vögel, wahrscheinlich waren sogar Eulen 
dabei. Immer mal wieder war ein durchdringender Laut zu 
hören, vielleicht von einem Vogel oder einem Kojoten oder 
möglicherweise sogar von einem Wolf. Sonst wäre sie jetzt 
vor Angst erstarrt, aber komischerweise blieb sie ganz ruhig. 
Ihre entspannten Glieder fühlten sich so schwer an, als 
würden sie in den Boden einsinken. 


Aus irgendeinem Grund hatte sie keine Angst. Sie hatte es 
bis hierher geschafft, ohne von einem Wolf gefressen zu 
werden - also würde sie es auch noch eine weitere Nacht 
schaffen. 


Wer bist du und was hast du mit Ama gemacht?, hatte Jo 
immer gewitzelt, wenn sie irgendwas getan hatte, was Jo 
überrascht hatte. Es war lange her, dass Ama sich selbst 
überrascht hatte. 


Sie döste inmitten der allmählich nachlassenden 
vielstimmigen Vogelrufe langsam ein. Während sie immer 
tiefer in die Müdigkeit sank, erwachte in ihr eine Erinnerung, 
die noch älter war als das Hinunterrollen am Pony Hill. Die 
Geräusche um sie herum berührten ein tief verborgenes 
Gefühl. Erinnerungen an Kumasi tauchten auf, die nur noch 
in Splittern existierten: Bilder, Töne, Gerüche. Die 
Vogelstimmen dort waren anders gewesen, und doch 
musste sie an all die rau krächzenden oder schrill 
pfeifenden Vögel denken, die im Mangobaum vor ihrem 
Haus gelärmt hatten. Sie dachte an die Vögel, die im Hof 
genistet hatten, wo sie immer spielte, und wie sie 
manchmal beim lauten Geräusch einer Autohupe alle 
aufstoben und zusammen wegflogen. Ama sah sich auf 
einer Decke auf dem Boden spielen und nach oben schauen 
und sie sah den Vogelschwarm vor dem leuchtend blauen 
Himmel. 


Plötzlich hatte sie Mitleid mit ihrem kleinen Bruder Bob, 
der hier geboren war. Sie vermisste ihn schmerzlich, als sie 
an ihn dachte, an seine kleinen Milchzähne und seinen 
großen, runden Kopf. Er hatte niemals einen Mangobaum 
vor der Tür gehabt, nur einen Flur mit einem Läufer und 
zwei Aufzügen. 


Nicky und Katherine spielten auf dem sonnenbeschienenen 
Teppich in der Diele des auf Eisschranktemperatur 
herunterklimatisierten Hauses der Rollins’ mit Polly Mikado. 
Ihr Geist hatte sich wieder einmal davongemacht und 
schwebte auf seinem Trapez unter der Decke. 


Sie wusste, dass sie ein besserer Babysitter war, wenn ihr 
Geist im Körper blieb, aber heute gelang ihr das nicht. 


Heute wollte sie nicht das hungrige, vor Kälte bibbernde 
Mädchen unten auf dem Teppich sein, sondern sich 
vorstellen, wie sie sich zweidimensional auf den 
Hochglanzseiten einer Zeitschrift machen würde. Sie sah ihr 
Gesicht in einer Anzeige für Lipgloss und ihren Körper in 
einer Deowerbung. Aber im Geist sah sie eine andere Polly, 
eine schönere, am Computer bearbeitete Ausgabe ihres 
Gesichts, mit geraden Zähnen und wissendem Blick. 


Sie sah turmhohe Zeitschriftenstapel mit ihrem Bild darin, 
die in einer Lagerhalle darauf warteten, zu Bündeln 
zusammengepackt und dann auf Lastwagen überallhin 
gefahren zu werden. Sie sah, wie sie im Frachtraum eines 
Flugzeugs in alle Teile der Erde reisten. Sie stellte sich vor, 
wie jeweils ein winziger Teil von ihr mit all diesen 
Zeitschriften überall dorthin gebracht wurde, wo die 
Flugzeuge hinflogen. 


Sie stellte sich vor, wie alle Leser, die in den Zeitschriften 
blätterten, sie ansahen - und sie schaute zurück. Sie wurde 
gesehen und bekam umgekehrt alle Menschen zu sehen, die 
sie kannte oder irgendwann kennenlernen würde, sogar 
Menschen, die sie nicht kannte, aber kennenlernen wollte, 
wie zum Beispiel ihren Vater. Ob ihr Vater sie in einer 
Zeitschrift sehen würde? Wenn ja, würde er sie erkennen? 
Würde er einen Augenblick lang das Gefühl haben, seine 
Mutter zu sehen, als sie jung gewesen war? 


Man kam so viel mehr rum in der Welt, wenn man ein 
zweidimensionales Foto war, als wenn man in einem 
richtigen Körper steckte. Man konnte an so viel mehr Orte 
reisen, wenn man gewichtslos war Ich wäre gern 
zweidimensional, dachte Polly sehnsüchtig. Und genau das 
wurde man, wenn man ein Model war. 
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»Habt ihr heute Abend schon was vor?«, fragte Jo Megan, 
als sie einen Stapel Speisekarten zum Empfangstisch 
zurückbrachte. 


Megan zögerte, während die Speisekarten ins Regal 
einsortierte. 


»Ja, allerdings ziehen heute Abend nur die richtigen 
Kellnerinnen los«, sagte sie entschuldigend. »Effie hat das 
geplant.« 


»Ach so. Schade, meine Mutter ist nämlich heute Abend 
nicht zu Hause. Ich hab sturmfreie Bude. Ihr könntet alle zu 
mir kommen.« Warum habe ich meinen Trumpf bloß so 
schnell ausgespielt?, fragte sich Jo sofort, nachdem sie das 
gesagt hatte. 


Megan sah sie fast ein bisschen mitleidig an. »Ich glaub 
nicht, dass da was draus wird, Jo. Effie hat sicher was 
anderes vor.« 


»Wir haben daheim jede Menge leckere Sachen zu essen. 
Meine Mutter und ich haben groß eingekauft. Wir könnten 
die Jungs ja auch noch einladen. Außerdem...«, Jo senkte die 
Stimme und flüsterte verschwörerisch, »... ist die Hausbar 
gut gefüllt.« 


Ein Teil von Jo spaltete sich von ihr ab und fragte sich, 
warum in aller Welt sie das alles sagte. Ihre Mutter würde 


hundertprozentig dahinterkommen, dass sie Leute 
eingeladen hatte und dass die ihre Alkoholvorräte 
geplündert hatten. So was hatte sie noch nie getan, und sie 
wusste, dass sie sich deshalb einen Riesenärger einhandeln 
würde. 


Warum machte sie das? 


»Jo.« Megan sah gequält aus. »Vielleicht ein anderes Mal, 
okay? Effie hat ausdrücklich gesagt: keine Hilfskellnerinnen. 
Ich hab mir das nicht ausgedacht.« 


»Ich bin doch schon ganz oft mit euch weg gewesen. 
Kannst du das Effie nicht sagen?« 


Megan zog eine Grimasse, die Jo lieber gar nicht zu genau 
deuten wollte. 


Es hatte etwas mit Zach zu tun, das wusste sie. Als Zachs 
Freundin war sie für die anderen interessant gewesen, aber 
jetzt, wo Effie wieder da war und ihre alten Rechte geltend 
machte, schwand das Interesse an ihr und damit ihr Wert. Jo 
kam es so vor, als ob niemand sie mehr ansah oder mit ihr 
reden wollte. Man mied sie. Und Zach ging ihr auch aus dem 
Weg. 


Warum schlugen sich alle so bereitwillig auf Effies Seite? 
Sie hatten wochenlang mit Jo zusammengearbeitet, wussten 
sie denn nicht, dass sie und Zach wirklich etwas 
miteinander gehabt hatten? Dass es mehr gewesen war als 
nur ein bisschen Knutscherei? Sie hatte genau so viel 
Anspruch auf ihn wie Effie, wenn nicht sogar mehr. 


Es kam ihr beinahe so vor, als hätten die anderen Angst 
vor Effie. Jo nicht. Sie hatte keine Angst vor ihr. Im 
Gegenteil, sie wollte, dass Effie Angst vor ihr bekam. 


Um zehn Uhr gingen die letzten Gäste, anscheinend 
wussten sie, dass Jo heute am liebsten überhaupt nicht nach 
Hause wollte. Sie sah, wie die Kellnerinnen aufgebrezelt und 


aufgestylt aus dem Surfside strömten. Von einem Tag auf 
den anderen war Effie zu ihrer Anführerin geworden, und ihr 
war es anscheinend sehr viel wichtiger als den anderen, 
dass die Kellerinnen ganz unter sich blieben. 


Jo konnte jetzt unmöglich nach Hause gehen, wo niemand 
auf sie wartete und sie nur tatenlos rumsitzen würde. Sie 
hätte Bryn anrufen können, aber aus irgendeinem Grund 
wollte sie das nicht. Am liebsten hätte sie Polly angerufen, 
aber das ging jetzt nicht mehr, nachdem sie beim letzten 
Mal so gemein zu ihr gewesen war. Ihren Vater konnte sie 
vor lauter schlechtem Gewissen nicht anrufen, weil sie 
immer wieder vergessen hatte, sich bei ihm zu melden. 


»Ich begreife einfach nicht, warum du ihn nicht angerufen 
hast«, hatte ihre Mutter vor ihrer Abreise nach Baltimore 
gesagt. 


»Wenn er mit mir reden will, kann er mich doch anrufen«, 
hatte Jo erwidert. 


»Vielleicht ruft er nicht an, weil er dann womöglich erst 
mit mir reden müsste, bevor er mit dir reden könnte«, hatte 
ihre Mutter gemeint. 


Jo musste zugeben, dass sie mit dieser Vermutung recht 
haben könnte. 


»Aber er kann mich doch auf dem Handy anrufen. Warum 
macht er das nicht?« 


»Weil er zu altmodisch ist.« 


Das stimmte tatsächlich. Jos Vater hatte kein Handy, 
sondern nur einen Piepser, über den ihn das Krankenhaus 
erreichen konnte. Wahrscheinlich kannte er nicht mal ihre 
Handynummer. 


Statt nach Hause zu gehen, setzte Jo sich für eine Weile in 
das Büro des Surfside, wo um diese Uhrzeit nie jemand war. 
Was Ama wohl gerade machte? Obwohl sie in der letzten 


Zeit so wenig Miteinander zu tun gehabt hatten, wusste sie, 
dass Ama sich ihre Leidensgeschichte anhören würde und 
kein bisschen schadenfroh wäre. Ama gehörte zu den 
Menschen, die selbst traurig wurden, wenn eine ihrer 
Freundinnen traurig war. Aber Ama war auf ihrer Wanderung 
durch die Wildnis und Jo konnte sie nicht anrufen. 


Stattdessen beschloss sie, ihr auf der Rückseite einer 
bunten Kinderspeisekarte aus dickem Papier einen Brief zu 
schreiben. Sie schrieb nichts über ihren Job oder die Sache 
mit Zach, sondern erzählte Ama von ihren Eltern. 


»Angeblich ist es nur eine Trennung auf Zeit, aber ich hab 
so ein Gefühl, dass sie endgültig ist. Sie haben ja lange 
genug dafür geübt.« Am Schluss schrieb sie: »Viel Spaß mit 
dem Malen nach Zahlen auf der Vorderseite!« 


Sie klaute sich einen Briefumschlag von Jordans 
Schreibtisch - zusammen mit zwei Schachteln TicTacs - und 
schrieb Amas Adresse darauf. Ihre Mutter würde sicher dafür 
sorgen, dass sie den Brief bekam. 


Hidalgo brachte ihr einen Teller Krabbensuppe mit einer 
ganzen Packung von den kleinen Crackern, die sie so gern 
aß. 


»Danke«, sagte sie und versuchte zu lächeln. »Gracias.« 


Am liebsten hätte sie geheult, dabei wusste sie nicht 
einmal genau, warum. 


Warum hatte sie Polly nicht noch an dem Tag angerufen, 
an dem sie so überstürzt abgereist war, und das Telefon so 
lange klingeln lassen, bis sie rangegangen wäre, und sich 
dann bei ihr entschuldigt? Warum hatte sie ihr kein 
Versöhnungspäckchen mit Schokokeksen und anderen 
Leckereien geschickt? 


Am liebsten hätte Jo alles rückgängig gemacht, was sie an 
jenem Nachmittag zu Bryn gesagt hatte. Aber sie wusste, 


dass sich jedes Wort unauslöschlich in Pollys Seele 
eingebrannt hatte. Selbst wenn Polly ihr verzeihen und nie 
mehr ein Wort über die Sache verlieren würde - sie würde es 
niemals vergessen. 


Irgendwann machte sie sich auf den Heimweg. 
»Hey, Goldie.« 
Plötzlich stand Zach vor ihr auf der Promenade. 


Gegen ihren Willen machte ihr Herz bei seinem Anblick 
einen Sprung. 


»Hi«, sagte sie. 

»Was machst du so?« 

Ich sollte stinksauer auf dich sein, weil du ein Mistkerl bist! 
Warum machte es sie trotzdem so glücklich, ihn zu sehen? 

»Ich geh nach Hause.« 


Er sah auf sein Handy. »Du hast noch genau 
fünfundzwanzig Minuten, bis du da sein musst.« 


Jo durchströmte ein warmes Gefühl. Es freute sie, dass er 
das noch wusste. Mein Gott, es ist doch auch erst ein paar 
Tage her, schimpfte sie sofort mit sich selbst. Warum sollte 
er das nicht mehr wissen? 


»Komm, ich bring dich nach Hause. Sollen wir am Strand 
entlanggehen?« 


»Und was ist mit deiner Freundin?« 


Eigentlich hatte die Frage provokant und frech klingen 
sollen, aber sie hörte sich einfach wie eine ganz normale 
Frage an. 


Zach setzte sich in Bewegung und sie ging neben ihm her. 


»Na ja, aber wir machen ja auch nur einen kleinen 
Spaziergang«, sagte sie und ging schneller, um mit ihm 


Schritt halten zu können. 


»Das hört sich ja an, als ob ich verheiratet wäre oder so.« 
Zach fasste nach ihrer Hand und schwang sie hin und her. 
»Glaub mir, das bin ich nicht.« 


Das reicht aber noch nicht, sagte eine Stimme in ihrem 
Kopf, die sich wie die von Ama anhörte. 


Du solltest ihm überhaupt nicht mehr trauen. Er verdient 
dich nicht, meldete sich eine Stimme, die wie die von Polly 
klang. 


Aber Jo zog ihre Hand nicht zurück. Damals im Bus, an 
ihrem ersten Abend, hatte Zach gesagt, sie hätte schöne 
Hände. Sie wollte ihm vertrauen. 


Aber es ist kein gutes Zeichen, wenn es so schwierig ist, 
ihm zu vertrauen, sagte Ama zu ihr. 


Haltet die Klappe!, sagte sie zu Ama und Polly. 


Nachdem sie ein paar Meter über den Strand gegangen 
waren, führte Zach sie wieder hoch in Richtung der 
beleuchteten Promenade statt wie sonst immer zum Meer. 
Jo war überrascht, bis sie bemerkte, dass sein Ziel nicht die 
Promenade war, sondern eine Stelle darunter, dort wo die 
Promenade über den Strand ragte. Wo es dunkel und kühl 
und etwas feucht war. Sogar der Sand fühlte sich hier 
anders an. 


»Hey, Goldie.« 
»Ja?« 
»Ich denk den ganzen Tag nur an dich.« 


Wenn du nicht gerade mit Effie rumknutschst, schoss es Jo 
durch den Kopf, aber das sagte sie nicht laut. Sie war so 
bedürftig nach seiner Aufmerksamkeit, dass es ihr fast 
Angst machte. In diesem Moment war er bei ihr und nur bei 
ihr, und dieses Gefühl wollte sie auskosten. 


Sie ließ es zu, dass er auch noch ihre andere Hand nahm 
und beide festhielt. Er sah einfach umwerfend aus. Seine 
sonnengebräunten Wangen waren leicht gerötet, was ihn 
unschuldiger aussehen ließ, als er war. Wie fast immer 
blitzten seine Augen übermütig. Er stand lässig und völlig 
entspannt vor ihr und verströmte eine Selbstsicherheit, die 
fast ansteckend war. 


Jo überlegte, wie sie verhindern konnte, dass er sie küsste, 
aber eigentlich wollte sie das gar nicht. Sie wollte von ihm 
geküsst werden. Sie würde alles nehmen, was er ihr gab. Sie 
konnte nicht anders. Sie wollte jetzt hier sein und nirgendwo 
sonst. Sie wollte nicht mehr denken müssen. 


Zach beugte sich vor und küsste sie und sie ließ es zu. Er 
schlang die Arme um sie und presste sie fest an sich. 


So küssten sie sich. 
Jo dachte gar nichts mehr. 


Sie spürte seine Hände unter ihrem T-Shirt, warme Hände 
auf ihrer nackten Haut. Ihr Herz hämmerte. Ich will nicht 
denken. Ich will nicht reden. Ich weiß gerade nicht, wie man 
Nein sagt. 


Es waren nicht Zach oder seine tastenden Hände, die sie 
zum Nachdenken zwangen, sondern ein Ruf und 
knirschende Schritte auf dem Sand ganz in der Nähe. 


Jah aus ihrem Traum gerissen, blickte sie auf und starrte 
direkt in das Gesicht eines Mädchens. Drei weitere Mädchen 
standen ein paar Meter weit weg. 


Zach ließ sie los und trat ein Stück zurück. 


Jo erkannte das Mädchen, es war Violet. Sie war so dicht 
an sie herangekommen, um zu sehen, mit wem Zach sich 
hier rumtrieb. Jetzt ging sie zu ihren Freundinnen zurück. 


Jo erkannte Effie. Und Megan und Sheba. Die Mädchen 
sahen sie schweigend an. 


Plötzlich platschte ein großer kalter Tropfen auf Jos Kopf 
und riss sie aus ihrer Erstarrung. 


Oh Gott. Was hatte sie sich dabei bloß gedacht? 
Knutschen unter der Strandpromenade, geschmackloser 
ging es ja wohl kaum. 


Jo wusste instinktiv, dass es für ein Mädchen wie Effie eine 
Katastrophe war, in Gegenwart ihrer Freundinnen zu 
entdecken, dass ihr Freund sie betrog. So war es ihr 
unmöglich, irgendetwas zu beschönigen oder die Situation 
mit Zach unter vier Augen zu klären. Niemand würde ihr 
glauben, dass Zach in Wirklichkeit nur sie liebte - sie hatte 
vor allen anderen ihr Gesicht verloren. 


Jo hatte Zach vorhin nicht geglaubt, dass Effie nicht seine 
Freundin war, aber jetzt zweifelte sie noch mehr an ihm. In 
seinem Blick war von Übermut nichts mehr zu erkennen. 


»Ich geh jetzt«, sagte sie leise zu ihm. 


Unter den Blicken aller warf sie den Kopf in den Nacken 
und ging nach Hause. 


Sie fühlte sich so leer, als hätte sie ein paar Krümel von 
einem schmutzigen Fußboden aufgelesen und sich 
vorgemacht, es sei ein Festmahl. Ihr war, als hätte sie seit 
Tagen nicht mehr richtig gegessen. 


Sie wünschte, sie könnte ihre Traurigkeit irgendwie in die 
Vergangenheit oder in die Zukunft verschieben; sie wollte 
darauf zurückblicken, als wäre sie längst vorbei, oder sich 
erst später damit auseinandersetzen, aber der Schmerz 
umfing sie hier und jetzt. 


Wie deprimierend, dass sie sich so erniedrigt hatte - und 
wie traurig, dass sie es tatsächlich nötig gehabt hatte, so 
billig ihr Glück finden zu wollen. 


»Maman?« 
»Ama?« 
»Ja.« 
»Was ist denn? Ist alles in Ordnung mit dir?« 
»Ja, es geht mir gut.« Diesmal kiekste ihre Stimme nicht. 


»Maureen hat mir erlaubt, das Satellitentelefon zu 
benutzen.« 


»Wo bist du? Ich dachte, du wärst jetzt schon auf dem 
Weg zum Flughafen. Nein?« 


»Wir sind immer noch im Yosemite-Park. Maman?« 
»Ja?« 


»Ich glaube, ich komme heute Abend doch noch nicht 
zurück.« 


»Ama! Pourguoi pas? Est-ce qu’il y a un probleme? Sie 
fahren dich doch zum Flughafen, oder? Die Buchung ist 
bestätigt worden.« 


»Ja. Ich weiß. Sie würden mich ja auch fahren. Aber ich 
glaube, ich sollte hierbleiben.« 


»Ama! Warum?« 
Ama schwieg. Sie war froh, dass niemand sonst zuhörte. 
»Weil ich den Kurs abschließen sollte.« 


»Du schuldest denen doch nichts! Du kannst tun, was 
immer du willst.« 


»Ich weiß. Du hast recht. Und... genau das will ich ja.« 


»Du willst bleiben? Aber du hast doch gesagt, du findest 
es da schrecklich.« 


Ama seufzte. »Du hast ja recht. Ich weiß. Ich bin mir auch 
gar nicht so sicher, wie sehr ich es wirklich will. Am Ende 
des Kurses gibt es eine Art Prüfung - das Abseilen -, vor der 
ich mich richtig fürchte. Trotzdem hab ich das Gefühl, dass 
ich bleiben sollte. Nicht wegen den Betreuern oder wegen 
euch, sondern wegen mir. Verstehst du? Ich glaube, es ist 
wichtig für mich, dass ich bleibe.« Ama dachte an das, was 
Polly gesagt hatte, und wie sehr sie sich gewünscht hatte, 
es würde nicht stimmen. 


»Haben die Betreuer dir gesagt, dass du bleiben sollst?« 
»Nein, Maman. Das ist ganz allein meine Entscheidung.« 
»Bist du dir ganz sicher?« 


»Ja.« Ama sah auf ihre Stiefel. »Hier ist es wirklich richtig 
schön, weißt du.« 


»Wirklich?« 
»Ganz ehrlich. Ein bisschen wie in Kumasi.« 
»Ach.« Ihre Mutter schwieg erstaunt. 


Erst nachdem Ama sich verabschiedet und aufgelegt 
hatte, wurde ihr klar, dass es ihr viel leichter fiel 
hierzubleiben, seitdem sie wusste, dass sie jederzeit gehen 
konnte. 


Eine Viertelstunde vor Beginn der nächsten Mittagsschicht 
summte eine SMS von Bryn auf Jos Handy: an deiner stelle 
würd ich mich krankmelden. 


Jo hatte selbst schon daran gedacht, sich krankzumelden. 
Sie lief auch immer noch im Schlafanzug rum. In der Küche 
hatte sie ein paarmal theatralisch gehustet und versucht, 
sich und irgendwelchen Nachbarn, die sie vielleicht sahen 
oder hörten, eine Erkältung vorzuspielen. 


Aber als sie jetzt auf die SMS starrte, dachte sie noch 
einmal neu darüber nach. 


Alle wussten Bescheid. 
Alle. 


Falls irgendeines der Mädchen es noch nicht wusste, 
würde Bryn es ihr schon stecken. Wahrscheinlich wusste 
sogar Hidalgo Bescheid. Alle redeten darüber, dabei hatte 
die Schicht noch nicht mal begonnen. 


Was war mit Zach? Was machte er wohl? 


Jo ging in ihr Zimmer und zog sich schnell an. Die anderen 
hielten sie jetzt vielleicht für eine Schlampe und 
wahrscheinlich würden ihr sämtliche Mitarbeiter des 
Surfside die Freundschaft kündigen, aber sie war kein 
Feigling. Wenn es sein musste, würde sie sich das 
Büßerhemd überwerfen, aber sie würde zur Arbeit gehen. 
Die Tatsache, dass sowieso alle Bescheid wussten, machte 
es auf eine sonderbare Art leichter. 


Bryn war die Erste, die Jo sah, als sie zur Tür reinkam. In 
Sekundenschnelle war sie an ihrer Seite. 


»Hast du meine SMS nicht gekriegt?«, flüsterte sie 
eindringlich. 

Jo nickte. »Doch.« 

»Was willst du dann hier?«, fragte Bryn atemlos. Das, was 
hier passierte, war das Drama dieses Sommers, und Bryn 


war offensichtlich stolz darauf, dass sie eine Rolle darin 
spielte. 


»Was soll ich denn tun? Mich für den Rest der Ferien 
krankmelden?« Jo machte sich nicht die Mühe zu flüstern. 


»Effie will dich umbringen, hat Violet erzählt. Mehr sag ich 
dazu nicht«, zischte Bryn. 


»Wenn sie mich umbringt, dann hat sie eine Menge 
Zeugen.« 


Das Gute am Unglücklichsein war, dass es einem völlig 
egal war, was einem passierte oder wer was über einen 
sagte. 


»Tut mir leid, Jo, aber du bist echt verrückt.« 
»Danke, dass du dich so um mich sorgst.« 


Jo verstaute ihre Sachen in ihrem Spind und band sich die 
Schürze um. Als sie am Büro vorbeikam, sah sie Jordan an 
seinem Schreibtisch sitzen. Sie hoffte, er würde sie wie 
sonst fürs Besteck einteilen, aber er schien zu wittern, dass 
das heute ihre Rettung wäre. 


»Heute hilfst du beim Bedienen, Joseph«, bellte er sie an. 
»Bereich eins.« 


Jo zögerte kurz. »Ist Zach da?«, fragte sie heiser. 


Jordan warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Er wusste also 
auch Bescheid. 


»Hat sich krankgemeldet.« 


Feigling. Jo konnte sich kaum noch daran erinnern, wie 
sein Gesicht gestern ausgesehen hatte. Sie wünschte sich, 
er wäre wirklich ein Freund, jemand, dessen Liebe helfen 
konnte, jede noch so schlimme Situation zu überstehen, 
aber seit gestern wusste sie, dass er das nicht war. 


Als sie in den Speiseraum kam, überfiel sie plötzlich die 
Ahnung, dass Jordan ihr noch übler als gedacht mitgespielt 
hatte. Ohne hinzuschauen wusste sie, welche Kellnerin 
heute im Bereich eins bediente. Sie überlegte, ob das 
vielleicht seine Rache für die geklauten TicTacs war. 


Effie stand mitten im Durchgang zu Bereich eins. Megan 
war im Bereich drei. Violet stand am Empfangstresen. Jo sah 
von einer zur andern. 


Wie schlimm ist es?, hätte sie Megan oder Violet gern 
stumm gefragt, aber keine der beiden sah sie an. Auch Scott 


würdigte sie keines Blickes, dafür summte er im 
Vorbeigehen ein Lied: »Under the Boardwalk«. Wie passend. 


Tja, man braucht nur den Freund einer anderen zu küssen, 
wenn man wissen will, wer seine wahren Freunde sind. Und 
ganz offensichtlich hatte Jo im Surfside keine Freunde mehr. 


Es gab nur einen einzigen Menschen, der ihr einen Blick 
gönnte, und das war blöderweise Effie. Einen Blick, der alles 
andere als freundlich war. 


Jo überlegte, ob sie einfach zu ihr hingehen und sich 
entschuldigen sollte. Aber was hätte sie schon sagen 
können? Sie hatte Zach gestern nicht zufällig oder aus 
Versehen geküsst, sondern genau gewusst, was sie tat. 
Natürlich hätte sie Effie versprechen können, dass so etwas 
nie wieder vorkommen würde, aber dafür war es ein 
bisschen zu spät. Sie konnte Zach nicht per Zauberkraft 
dazu bringen, dass er Effie mehr liebte, oder Effie davon 
befreien, dass sie ihn so gern hatte. Es gab nur eines, was 
ihr helfen konnte: eine Entschuldigung von Zach. Und die 
konnte Jo ihr nicht geben. 


Außerdem strahlte Effie einen solchen Hass aus, dass Jo 
es überhaupt nicht wagte, sich ihr zu nähern. 


»Schlampe!«, zischte sie, als Jo an ihr vorbei zur Küche 
wollte. 


Jo blieb stehen und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen 
stieg. Sie sah auf den kotzbraunen Teppich und hob dann 
den Blick wieder. Auch jetzt schaute keiner der anderen sie 
an. Sie kämpfte mit aller Macht die aufsteigenden Tränen 
zurück, ging zum erstbesten Servierwagen und wickelte 
Besteck in Servietten. 


»Ich schätze mal, dass mein Trinkgeld heute eher mickrig 
ausfällt«, sagte sie im Vorbeigehen bemüht locker zu Bryn, 
aber nicht einmal mehr Bryn redete mit ihr. 


Als es ein paar Stunden später Zeit für die Pause war, 
wusste Jo, dass sie sich unmöglich zusammen mit den 
anderen an einen Tisch setzen konnte. Also aß sie mit Carlos 
und Hidalgo in der Küche und war dankbar dafür, dass 
wenigstens die beiden mit ihr sprachen, auch wenn es nur 
auf Spanisch war. Mit ihren paar Brocken Spanisch fragte sie 
Hidalgo, wie es seiner kleinen Tochter ging, und steckte ihm 
und Carlos später zwei Mini-Schokoriegel zu. 


Während der ganzen Schicht sprach niemand ein Wort mit 
ihr, und sie war unendlich dankbar, als ihr Dienst endlich 
vorbei war und sie nach Hause gehen konnte. 


Als sie das Surfside verlassen wollte, stand plötzlich Effie 
vor ihr auf der Hintertreppe. Ihr Blick verhieß nichts Gutes. 


»Du kommst besser nicht wieder«, sagte sie kalt. 


»Ich arbeite hier.« Jo war stolz, dass sie keinen Schritt 
zurückwich und Effies Blick standhielt. 


»Hier will dich aber niemand mehr.« 
»Ich arbeite trotzdem weiter hier«, sagte Jo. 


Sie schob sich an Effie vorbei und machte sich auf den 
Heimweg. 


Das Haus lag still und verlasen da. Jo ging in die Küche, 
setzte sich an den Tisch und starrte lange blicklos vor sich 
hin. Irgendwann stand sie auf und ging in ihr Zimmer. 


Als ihr Blick auf das Gästebett fiel, musste sie an Polly 
denken. Wenn sie doch jetzt hier wäre! 


Sie dachte an ihren Vater, der allein zu Hause in Bethesda 
war, und stellte sich vor, wie er inmitten von Dutzenden 
Styroporschachteln vom chinesischen Lieferservice saß. Er 
hatte ein Auslandssemester in China studiert und war 
immer stolz darauf gewesen, dass er die Gerichte im China- 
Imbiss auf Chinesisch bestellen konnte. Sie dachte daran, 


wie sehr sie das als Kind beeindruckt hatte und wie peinlich 
es ihr später gewesen war. 


Warum hatte sie ihn nie angerufen? 
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Polly hatte während der letzten fünf Tage die Kinder der 
Rollins’ gehütet und war ziemlich erschöpft, als sie nach 
Hause kam. Als sie den Stoß Briefe auf dem Tischchen im 
Flur sah, war sie plötzlich wieder hellwach. Sie blätterte den 
Stapel kurz durch und ließ dabei alles Unwichtige achtlos auf 
den Boden fallen. 


Da war er! 


Mit zitternden Fingen riss sie den Umschlag auf, zog den 
Brief heraus und faltete ihn auseinander. Ein Rückumschlag 
mit Antwortkarte flatterte zu Boden, aber Polly war zu 
aufgeregt, um ihn aufzuheben. 


Da stand: 


Liebe Polly, hiermit laden wir dich zur 23. Tagung 
der IMTA (International Modeling und Talent 
Association) ein. 


Sie war dabei! 
Sie war angenommen worden! 


Sie hatte gewusst, dass sie es schaffen würde. Sie war 
eingeladen worden! 


Hastig überflog sie den Rest des Anschreibens: Datum und 
Wegbeschreibung und Hotelinformation und 
Zahlungsmöglichkeiten und Blablabla. Auf der Rückseite 


waren die teilnehmenden Model-Agenturen aufgelistet. Es 
waren Hunderte. 


Sie musste hinfahren. 


Aufgeregt rannte sie zum Telefon in der Küche und rief 
ihre Mutter im Atelier an. Als sie nicht ranging, versuchte sie 
es auf dem Handy, aber da meldete sich nur die Mailbox. 
Polly hinterließ nicht gern Nachrichten auf der Mailbox, weil 
ihre Mutter normalerweise nie zurückrief. Man musste schon 
einen Notfall vortäuschen, um überhaupt eine Chance zu 
haben. 


Sie rief noch mal im Atelier an, legte aber wieder auf, als 
der Anrufbeantworter ansprang. 


Polly sah auf die Küchenunhr. Sie wünschte sich die Zeiten 
zurück, als sie einfach jederzeit bei Jo oder Ama anrufen 
konnte - und die beiden sich noch freuten, ihre Stimme zu 
hören. Sie hätte so gern jemandem von dem Brief erzählt. 


Sie sah durchs Fenster auf die Straße hinaus. Sie war so 
aufgedreht, dass sie es sogar dem Nachbarn oder dem 
Müllmann erzählt hätte, wenn sie ihr über den Weg gelaufen 
wären. Aber niemand war zu sehen. Sie überlegte sogar, ob 
sie Onkel Hoppy in seinem Seniorenheim anrufen sollte, 
aber er hörte so schlecht, dass er nicht mehr telefonieren 
konnte. Polly stellte sich vor, wie er ihre Geschichte von 
ihren Lippen ablesen würde, und musste lächeln. Nein, das 
war albern. 


Sie musste mit Dia reden. 


Entschlossen steckte sie einen Zehndollarschein und den 
Hausschlüssel ein und stürzte aus der Wohnung. Das Atelier 
war vier Kilometer weit weg, aber Polly kannte den Weg gut, 
außerdem verbrannte sie eine Menge Kalorien, wenn sie zu 
Fuß dorthin ging. 


Dia musste es ihr erlauben. Unbedingt. 


Polly konnte fast alles aus eigener Tasche bezahlen, wenn 
sie weiterhin so oft babysittete. In den letzten fünf Tagen 
hatte sie immerhin über zweihundert Dollar verdient. 
Außerdem könnte sie zusätzlich noch Hunde ausführen und 
Mrs Rollins und den anderen Eltern sagen, dass sie ihre 
Kinder gern noch öfter hüten könnte. Wenn es sein musste, 
könnte sie auch noch Handzettel in der Nachbarschaft 
verteilen. 


Polly nutzte den Weg zum Atelier, um verschiedene 
Rechnungen aufzustellen. Zuerst rechnete sie aus, wie viele 
Stunden sie noch arbeiten musste (85), um genug Geld für 
die Teilnahme an der Tagung zu haben (1160,-, Hotel und 
Fahrtkosten eingeschlossen). Danach berechnete sie die 
Kalorien, die sie heute zu sich genommen hatte (bis jetzt 
340), und die Anzahl der Kalorien, die sie pro Tag essen 
durfte (1100), um bis zur Tagung ihr Traumgewicht zu 
erreichen (51 Kilo). 


Als sie das Haus betrat, in dem ihre Mutter ihr Atelier 
hatte, blieb Polly verunsichert stehen. Die Eingangshalle 
kam ihr plötzlich so klein vor. War sie schon so lange nicht 
mehr hier gewesen? Sie konnte nicht mal genau sagen, wie 
lange es her war. Waren der Linoleumboden schon immer so 
fleckig und die Wände schon immer so hässlich grün 
gewesen? 


Polly versuchte sich daran zu erinnern, wie sie sich als 
Kind hier gefühlt hatte, und musste an die weiße 
Baskenmütze denken, die sie in der vierten Klasse fast 
täglich aufgehabt hatte. Es konnte doch nicht schon so 
lange her sein, oder etwa doch? 


Zögernd ging sie weiter. Ihre Beine wussten noch genau, 
wie viele Treppenstufen sie hochsteigen musste. Ihre Hände 
erinnerten sich an den glatten, kühlen Knauf der Tür, die in 
den Flur führte, auch wenn sie inzwischen gewachsen war 


und sich nicht mehr auf die Zehenspitzen stellen musste, 
um ihn zu erreichen. 


Für den Weg zum Atelier brauchte sie weniger Schritte als 
früher, trotzdem war sie heute langsamer. Als Kind war sie 
den Flur immer hinuntergerannt und die Wände waren an ihr 
vorbeigesaust wie steile Berghänge entlang eines Flusses. 


Sie wollte die Tür zum Atelier schon aufreißen, zögerte 
dann aber und überlegte, ob sie wirklich einfach 
hineingehen oder vorher anklopfen sollte. 


Sie klopfte. 


Erst jetzt merkte sie, dass sie in der anderen Hand immer 
noch den Brief hielt, und stopfte ihn schnell in die hintere 
Tasche ihrer Jeans. Sie war nervös und versuchte sich 
vorzustellen, wie ihre Mutter zur Ateliertür kam - so wie 
damals, als Polly noch oft hierhergekommen war, in der Zeit 
bevor Dia ihre zweite und dritte Tätowierung hatte stechen 
und sich das Nasenpiercing hatte machen lassen. Als ihre 
Haare noch länger gewesen waren und sie sie zum Arbeiten 
mit rosa Tüchern zusammengebunden hatte. Polly erinnerte 
sich an die lila Pumphosen, die Dia immer ihre Haremshosen 
genannt hatte, an die Kuhfell-Clogs und an die Tonspritzer, 
die auf ihrem schwarzen Rollkragenpullover zu pudrigen 
Flecken getrocknet waren. 


Sie klopfte noch einmal. 


»Dia?« Ihr war, als käme ihre Stimme von weit her und 
würde eine Stille durchbrechen, die schon viel zu lange hier 
lastete. Sie rausperte sich. »Dia, bist du da?« 


War da ein Geräusch? Ein Rascheln? 


Sie klopfte ein drittes Mal, und als sich immer noch nichts 
rührte, drehte sie den Knauf. Wider Erwarten ließ sich die 
Tür öffnen. Sonnenlicht strömte durch die hohen Fenster in 


den Raum und blendete sie für einige Sekunden. Vorsichtig 
trat sie ein. 


»Dia? Hallo?« 
Sie blickte sich um. War sie hier überhaupt richtig? 


Das konnte doch unmöglich das Atelier ihrer Mutter sein, 
denn das war immer bis auf den letzten Zentimeter 
vollgestellt gewesen, und dieser Raum hier war leer. Polly 
ließ den Blick durch das Atelier wandern, aber da war nichts. 
Nur in der hinteren linken Ecke standen zwei 
Töpferscheiben, die von einer getrockneten Tonschicht 
überzogen waren und offensichtlich schon länger nicht mehr 
benutzt worden waren. 


Wo waren die Skulpturen und das Holz und der Ton, wo 
waren all die Zeichnungen und Skizzen? Wo waren die 
riesigen Tonnen, in denen Dia die kaputten Handys, 
Armbanduhren und Computerteile sammelte? 


Solange Polly denken konnte, hatte ihre Mutter fast jeden 
Tag im Atelier verbracht - warum waren ihre Sachen nicht 
hier? 


Sie drehte sich langsam um und sah nach rechts. Ihr Blick 
glitt an der Wand entlang bis zu dem kleinen Tisch, ihrem 
alten Kindertischh, an dem sie immer gezeichnet hatte, 
während ihre Mutter arbeitete. Er war noch da, aber jetzt 
stand ein Laptop darauf. Weiter hinten in der Ecke sah sie 
das alte Kinderbett, in dem sie so oft geschlafen hatte. Sie 
fühlte sich wie der Zwerg aus »Schneewittchen«, als ihr 
aufging, dass jemand in dem Bett lag. Aber sie wusste, dass 
das hier kein Märchen war. 


»Dia?«, fragte sie mit erstickter Stimme. 
Ihre Mutter rührte sich nicht. 


Sie schlief zusammengerollt in dem Kinderbett, das 
Gesicht zur Wand gedreht, die nackten Füße hingen über 


das Fußende hinaus. 


Etwa einen halben Meter vom Fußende entfernt stand ein 
alter Nachttisch mit einem Fernseher darauf, daneben 
zogen sich zweireihig Flaschen die Wand entlang. Die 
meisten waren Weinflaschen, entkorkt und leer. 


Angst stieg in Polly auf. Sie wollte, dass ihre Mutter sie 
tröstete und ihr erklärte, was hier los war, aber gleichzeitig 
fürchtete sie sich vor Dia. Diese Frau, die hier in diesem 
merkwürdig veränderten Raum mit dem Rücken zu ihr 
schlief, konnte nicht ihre Mutter sein - und doch wusste 
Polly, dass Dia sich nur umdrehen musste, dass sie nur 
einen Blick in ihr Gesicht werfen musste, um wieder ihre 
Mutter zu sehen. 


»Dia?« Polly spürte, wie sich die Tränen in ihren Augen 
sammelten. Leise ging sie auf das Bett zu. Bitte komm 
wieder zurück. Sei nicht böse auf mich. 


Ihr Blick fiel auf die Nische, die früher einmal ein 
Wandschrank gewesen war. Sie konnte sich noch gut daran 
erinnern, wie ihre Mutter einfach die Türen abgeschraubt 
und mit ihr zusammen auf die Straße heruntergetragen 
hatte - aus dem Wandschrank war eine Nische geworden, in 
der Dia immer ein paar ihrer Kunstwerke ausgestellt hatte. 
Polly war begeistert darüber gewesen, wie einfach man 
einen alten Wandschrank zum Blickfang eines Raums 
machen konnte, wenn man das Talent dazu hatte. 


Ihre Mutter hatte es gehabt. 


Jetzt stapelten sich Bücher auf dem Holzboden, darüber 
hingen drei Zeichnungen nebeneinander, die einzigen 
ausgestellten Werke ihrer Mutter. Sie zeigten eine 
schlafende Polly aus unterschiedlichen Perspektiven - das 
kleine Mädchen, das sie vor langer Zeit einmal gewesen 
war. 


Nach der Arbeit setzte Jo sich an den Computer und entwarf 
eine E-Mail. Es war gut, dass ihre Mutter nicht zu Hause war 
und sie ihren Tränen freien Lauf lassen konnte. Außerdem 
konnte sie ungestört über ihrer Mail brüten und eine 
Fassung nach der anderen schreiben. Sie hatte schon 
mehrere Anläufe gemacht, die Entwürfe aber immer wieder 
verworfen, weil sie einfach nicht den richtigen Ton fand: Mal 
war er zu nett und harmlos, mal zu unpersönlich, dann 
wieder zu gestelzt - am Ende entschied sie sich für die 
ehrliche Version. 


To: Pollymaus444 
Von: Jobodobo 
Betreff: Kımmer und Scham 


Liebe Polly, was bei deinem Besuch passiert ist, tut mir 
unendlich leid. Ich weiß, dass du gehört hast, was ich zu 
Bryn gesagt habe, und ich könnte jedes Mal heulen, wenn 
ich daran denke - was ich praktisch den ganzen Tag tue. 


Ich gebe ganz ehrlich zu, dass ich nicht gewollt habe, dass 
du mich besuchst. Das war total gemein und ich schäme 
mich auch wirklich dafür. Ich war einfach so sehr auf meinen 
Job, auf die anderen Mädchen und diesen Typen fixiert, von 
dem ich mir eingebildet habe, ich wäre irgendwie mit ihm 
zusammen, dass nichts anderes mehr für mich gezählt hat. 


Es kam mir vor, als wäre das das einzig Wichtige auf der 
Welt und als würdest du dabei nur stören. Ich weiß, dass ich 
dich damit sehr verletzt habe und dass das überhaupt nicht 
stimmt, aber so kam es mir vor. 


Es macht mir irgendwie Angst, dass ich mich in Menschen 
so irren kann. Nein, es macht mir nicht irgendwie, es macht 


mir große Angst, denn ich habe mich total geirrt. Alle diese 
Leute dort sind kein bisschen wichtig. Sie sind keine 
richtigen Freunde. Aber du, Polly, du bist meine Freundin, 
das weiß ich jetzt ganz sicher. Ganz egal, was in Zukunft 
auch passiert, ich werde immer wissen, wer eine echte 
Freundin ist, weil ich Freundinnen wie dich und Ama habe. 


Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst. Ich glaube nicht 
mal, dass du das solltest. Aber ich wollte dir die Wahrheit 
sagen, weil das, was ich zu Bryn gesagt habe, gelogen war. 
Du bist meine Freundin. Auch wenn wir womöglich nie mehr 
miteinander reden, bist du eine bessere Freundin, als ich sie 
jemals verdient habe. 


Ich hab dich lieb 
Jo 


Weil sich die Äste der Trauerweide wie von Gram gebeugt 
neigen, wird der Baum mit Leid und Schmerz gleichgesetzt. 
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Als Jo sich bei Richard, dem Geschäftsführer des Surfside, 
nach Zach erkundigte, schüttelte der den Kopf. 


»Ich glaube nicht, dass der noch mal kommt.« 
»Wie meinen Sie das?«, fragte sie. 


»Er ist jetzt dreimal hintereinander nicht aufgetaucht, es 
ist ziemlich unwahrscheinlich, dass er jetzt plötzlich wieder 
hier aufkreuzt. Und wenn, würde ich ihn wahrscheinlich 
sowieso rausschmeißen.« Richard tippte eine Nummer in 
sein Telefon. »Das passiert im August häufiger. Wer als 
Kellner in einem Strandrestaurant jobbt, gehört nicht immer 
zu den Zuverlässigsten.« 


Jo nickte. »Da könnten Sie recht haben.« 


Heute hatte offenbar wieder Jordan den Dienstplan 
gemacht: Sie war schon wieder für Effies Bereich eingeteilt. 
Er hatte wirklich einen ganz eigenen Sinn für Humor. 


Jo ignorierte die verächtlichen Blicke und das Gezischel, 
als sie ihre Sachen in ihrem Spind einschloss. Allmählich 
gewöhnte sie sich an die abweisenden Gesichter und das 
Geflüster. Auch dass Bryn mit den älteren Mädchen über sie 
lästerte - begeistert davon, dass sie ihnen endlich 
Gesprächsstoff liefern konnte -, war ihr egal. 


Als sie endlich Pause hatte, taten ihr die Füße so weh, 
dass sie fast geheult hätte. 


Sie ging durch den Vordereingang zum Strand, wo keines 
der anderen Mädchen die Pause verbrachte, lief über den 
Sand bis zum Wasser, kickte die Schuhe weg und ging bis zu 
den Knöcheln ins Meer. Angesichts der unendlichen Weite, 
die vor ihr lag, kam sie sich plötzlich unbeutend und klein 
vor, und dieses Gefühl hatte etwas Tröstliches. Zach war 
bedeutungslos, Effie war bedeutungslos, der ganze 
verkorkste Sommer war bedeutungslos. 


Als sie zum Restaurant zurückging, sah sie auf der Bank 
neben dem Eingang ein auffallend hübsches Mädchen 
sitzen, das sie anlächelte, als sie an ihr vorbeiging. 


»Hallo«, sagte Jo, obwohl sie sie gar nicht kannte. 


»Hallo«, antwortete das Mädchen, das einige Jahre älter 
war als sie. 


»Wartest du auf jemanden?«, fragte Jo, weil sie sich 
danach sehnte, sich zu unterhalten, egal mit wem. 
Manchmal klappte das mit Fremden besser als mit 
sogenannten Freundinnen. 


»Ja, auf eine der Kellnerinnen. Vielleicht kennst du sie ja, 
sie heißt Effie Kaligaris.« 


»Oh.... Ich glaub, ich muss wieder rein«, stammelte Jo und 
ging ins Restaurant zurück. 


Bei den Spinden stieß sie auf Bryn. 


»Draußen wartet jemand auf Effie«, sagte sie, obwohl 
Bryn offiziell nicht mehr mit ihr redete. »Das hübscheste 
Mädchen, das ich je in meinem Leben gesehen habe.« 


Bryn konnte der Versuchung nicht widerstehen, etwas von 
ihrem Wissen preiszugeben. 


»Das ist Lena, Effies Schwester. Sie ist gerade erst aus 
Europa zurück.« 


»Sie heißt Lena, bist du sicher? Und du weißt ganz genau, 
dass Effie ihre Schwester ist?« 


»Klar.« 
»Du machst Witze.« 


Bryn verdrehte die Augen. »Und warum bitte sollte ich 
Witze machen?« 


»Ich glaube, sie gehört zur Schwesternschaft, du weißt 
schon, die vier Mädchen mit der reisenden Jeans. Ich 
glaube, sie ist eine davon«, sagte Jo atemlos. Sie kam sich 
vor, als hätte sie gerade einen Filmstar gesehen. Am 
liebsten hätte sie sofort Ama und Polly angerufen und ihnen 
davon erzählt. Ihnen und sonst niemandem. 


Bryn kniff die Augen zusammen. »Beruhig dich, 
Schwester, spöttelte sie. 


Jo stellte sich auf die Zehenspitzen, um noch einen Blick 
auf Lena zu erhaschen, aber sie saß nicht mehr auf der 
Bank. 


»Kein Wunder, dass Effie immer so angefressen ist«, 
murmelte sie. 


»Was soll denn das jetzt wieder heißen?« 


»Na, wie würdest du dich fühlen, wenn du so eine 
Schwester hättest?« 


Während der letzten Stunde ihrer Schicht war Effie etwas 
netter zu Jo - oder zumindest nicht mehr ganz so fies. 
Vielleicht hielt sie sich zurück, weil ihre Schwester da war. 
Vielleicht wurde ihr auch langsam klar, wie gemein sie 
gewesen war. 


Vielleicht war das Schlimmste vorbei. 


Zumindest klammerte sich Jo an diese Hoffnung, bis sie 
mit einem Tablett voller Gläser in der einen und einem 
Lappen in der anderen Hand zu Tisch 4 kam. Ihr Arm zitterte 


unter der Last des Tabletts, als sie es auf dem Tisch 
abstellen wollte. Warum hatte sie nur den blöden Lappen 
mitgenommen? So hatte sie keine Hand frei, um das Tablett 
abzustützen. Leicht schwankend beugte sie sich über den 
Tisch, um der hochschwangeren Frau und den drei anderen 
Gästen ihre Getränke zu servieren. 


In diesem Augenblick rauschte Effie so schnell an ihr 
vorbei, dass Jo sie nur schemenhaft wahrnahm. Aber die 
Zehntelsekunde genügte Effie, um Jo einen Stoß gegen die 
Hüfte zu versetzen, der sie aus dem Gleichgewicht brachte. 
Sie stürzte, und der verzweifelte Versuch, das Tablett zu 
retten, machte alles nur noch schlimmer: Hilflos musste sie 
zusehen, wie die Katastrophe ihren Lauf nahm. 


Es wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn nur 
Mineralwasser in den Gläsern gewesen wäre, aber drei 
davon waren randvoll mit Rotwein, das vierte enthielt eine 
rubinrote Cranberry-Schorle. 


Selbst das wäre nicht so schlimm gewesen, wenn die 
Gläser einfach auf den Boden geknallt wären, aber sie 
zersplitterten mit voller Wucht auf dem Tisch, und eine 
wahre Kaskade aus roter Flüssigkeit und Glasscherben 
ergoss sich über die Gäste. 


Aber nicht einmal das wäre so schlimm gewesen, wenn 
einer der Männer nicht den rechten Arm in einer Schlinge 
getragen und vor Schmerz laut aufgeschrien hätte, als Jo 
sich in ihrer Not an ihm festklammerte. 


Einige sich endlos dehnende Schrecksekunden lang, in 
denen nur das Tropfen der vom Tisch rinnenden Flüssigkeit 
zu hören war, rührte sich im gesamten Restaurant niemand. 
Erst allmählich erwachten die vier Gäste am Tisch aus ihrer 
Erstarrung und begannen vorsichtig, Glassplitter von ihrer 
Kleidung zu klauben. 


Auch Jos Atem setzte wieder ein. Sie holte tief Luft, 
entschuldigte sich wortreich und sammelte Splitter von 
Tisch und Boden. 


Der Mann mit dem Verband hielt sich stöhnend den 
verletzten Arm und versuchte aufzustehen. Auch die 
anderen drei Gäste schoben empört ihre Stühle zurück, und 
als sie sich erhoben, rieselten weitere Glasscherben zu 
Boden, die ihnen in den Schoß gefallen waren. 


Die übrigen Angestellten standen immer noch regungslos 
da, nur Carlos war in die Küche gelaufen und kam jetzt mit 
Aufnehmer und Eimer wieder zurück. Er schnappte sich eine 
Küchenpapierrolle von einem der Nebentische und begann 
den Tisch abzuwischen. 


»Danke«, flüsterte Jo tonlos. Sie hätte alles dafür 
gegeben, wenn sich der Boden aufgetan und sie für immer 
und ewig verschluckt hätte. 


Richard, der Geschäftsführer, stürmte mit großen 
Schritten in den Speiseraum, dicht gefolgt von Jordan, der Jo 
einen vernichtenden Blick zuwarf. Die beiden entschuldigten 
sich bei den Gästen und versicherten ihnen, dass das Essen 
und die Getränke selbstverständlich aufs Haus gingen und 
dass das Surfside natürlich auch die Reinigungskosten der 
bekleckerten Kleidung übernehmen werde. 


Es war zwecklos. Mit eisigen Mienen verließen die vier den 
Tisch und gingen wortlos in Richtung Ausgang. Jo hätte es 
weniger schlimm gefunden, wenn sie sie angeschrien 
hätten. 


Sie hörte noch, wie Richard ihnen die unheilvoll klingende 
Versprechung machte, er werde sich »um die Kellnerin 
kümmern«. Was sollte das heißen? Würde sie mit 
verbundenen Augen auf den Hof geführt und dann 
erschossen werden? 


Hilflos musste sie zusehen, wie die vier Gäste trotz 
Richards Versprechungen das Restaurant verließen - von 
oben bis unten rot bespritzt. 


Es war eine Szene wie aus einem Horrorfilm - und zwar die 
Schlussszene. Und das Allerschlimmste war, dass die 
Schwangere ausgerechnet ein weißes Kleid getragen hatte. 


»Polly?« Dia setzte sich verwirrt auf. »Polly! Was machst du 
hier? Ist alles okay?« 


Polly war wie betäubt. Sie wusste nicht, ob sie zu ihrer 
Mutter hingehen oder vor ihr weglaufen sollte. 


»Ja, alles okay«, brachte sie heraus. 
»Wie bist du hergekommen?« 
»Zu Fuß.« 


Das Entsetzen verschwand aus Dias Gesicht, ihr Blick 
wurde klarer. Sie sah sich im Atelier um und schaute dann 
wieder Polly an. 


»Was machst du hier?«, fragte sie noch einmal, jetzt mit 
festerer Stimme. 


»Ich... ich...« Polly tastete nach dem zerknitterten Brief in 
ihrer Hosentasche. »Nichts. Ich bin einfach so hier.« 


»Du bist ohne jeden Grund den ganzen Weg bis hierher 
gelaufen?« 


»Ich hab... ich dachte...« Polly wusste nicht mehr, warum 
sie hergekommen war. Ihr fiel nicht mehr ein, wie die 
Tagung hieß, an der sie teilnehmen wollte. »Ich geh besser 
wieder.« 


»Polly.« Dia schlang beide Arme um ihren Oberkörper, als 
wäre ihr kalt, obwohl die Sonne warm ins Atelier schien. 


Ihre Mutter war fast nie zum Mittag- oder Abendessen zu 
Hause gewesen. Sie hatte Polly mindestens hundertmal zu 


spät zum Kindergarten gebracht oder von der Schule 
abgeholt. Sie war zu keiner ihrer Theateraufführungen 
gekommen und hatte mehr als einmal ihren Geburtstag 
vergessen. Sie hatte Pollys Zahnarzttermine vergessen und 
ihre Klavierstunden - weil sie immer und unbedingt ins 
Atelier musste. 


Polly hatte geglaubt, dass das Atelier mittlerweile voller 
Skulpturen stehen müsste, weil Dia immer so lange dort 
geblieben war und gearbeitet hatte. Wo waren sie? \No 
waren die ganzen anderen Sachen, die sie für ihre Kunst 
brauchte? 


Was hatte das zu bedeuten? Was machte ihre Mutter, wenn 
sie hierherkam? 


Polly wollte ihre Mutter nicht anschauen und sie wollte 
auch keine Erklärungen von ihr hören. 


»Wir sehen uns dann zu Hause«, murmelte sie. 


»Polly, warte. Was hast du da in der Hosentasche?« Dia 
stand auf und ging auf sie zu. 


Pollys Finger berührten den Brief. »Nichts.« 
»Komm, zeig’s mir.« 


Gehorsam zog Polly den Brief heraus und reichte ihn ihrer 
Mutter. Dia strich ihn glatt und überflog ihn. 


»Der ist von diesem Model-Dings in New York. Die haben 
dich angenommen.« 


»Ja.« 
»Dann bist du doch jetzt bestimmt überglücklich.« 


Polly wusste nicht, was sie empfand, aber Glück war es 
ganz bestimmt nicht. 


»Und du willst unbedingt hinfahren, stimmt’s?« 


Polly zuckte die Achseln. Sie war plötzlich müde und wollte 
nur noch schlafen. 


»Es ist nicht so schlimm, wenn du mich nicht begleiten 
kannst.« 


Dias Blick wanderte durch den leeren Raum, während sie 
überlegte. 


»Aber vielleicht kann ich es ja. Ein paar Tage New York 
würden mir vielleicht guttun.« 


Polly rührte sich nicht. 


»Weißt du was? Ich glaube, das ist eine gute Idee. Komm, 
wir fahren nach Hause und schauen, wann die Züge fahren 
und was die Fahrkarten kosten und wie wir das alles 
hinkriegen können.« 


Mit plötzlich erwachter Energie griff Dia nach ihrer Tasche 
und ging zur Tür. Polly folgte ihr und sah zu, wie sie das 
Atelier abschloss. Es gab so viele Fragen, die sie nicht 
gestellt, und so viele Antworten, die Dia ihr nicht gegeben 
hatte. War das die unausgesprochene Abmachung? Wer 
nicht gefragt wird, muss auch nicht antworten? 


Jo war immer noch damit beschäftigt, die Wein- und die 
Saftlachen aufzuwischen und Glasscherben aufzulesen, als 
sie ins Büro gerufen wurde. Mit hängenden Schultern schlich 
sie durch den endlos groß erscheinenden Speiseraum und 
spürte schmerzhaft jeden einzelnen Blick, der auf sie 
gerichtet war. 


»Hallo«, sagte sie müde, als sie vor Richards Schreibtisch 
stand, aber er machte ein Gesicht, als wäre das nicht das, 
was er von ihr erwartet hatte. 


»J0.« 


»Ja.« 


»Du weißt sicher, dass die Aktion von eben ein 
Kündigungsgrund ist. Und noch dazu ein ziemlich teurer.« 


Sie nickte. 


»Ich weiß, dass es keine Absicht war. Aber meine Güte, 
Mädchen, hat das wirklich sein müssen?« 


Sie schüttelte den Kopf. Nein, von ihr aus hätte es nicht 
sein müssen, aber Effie hatte es wohl für nötig gehalten. 
Das hätte sie Richard sagen können, aber was hätte das 
schon gebracht? Sie wollte nicht noch mehr Ärger mit Effie, 
als sie sowieso schon hatte. 


»Bis jetzt hast du immer tadellos gearbeitet, wir waren 
sehr zufrieden mit dir.« 


»Danke«, murmelte sie. Ihr Blick fiel auf die geöffnete Tür, 
und sie sah, dass Jordan dort lauerte. Am liebsten hätte sie 
ihm eine reingehauen. 


»Wenn es die Sache einfacher macht, kann ich auch von 
mir aus kündigen«, bot sie an. 


Richard seufzte. »Es ist egal, wie wir es machen.« 
»Okay, verstehe. Danke. Und Entschuldigung für alles.« 
»Alles Gute, Jo.« 


Jordan machte ihr betont höflich Platz, als sie das Büro 
verließ. Jo nahm ihre Schürze ab und ging in die Küche. 
Hidalgo verabschiedete sich mit einer Umarmung von ihr 
und Carlos tätschelte ihre Schulter. Bevor ihr die Tränen aus 
den Augen schießen konnten, rannte sie aus dem 
Restaurant und hoffte, dass niemand sie sah. 


Erst als sie draußen war und die frische Brise auf der Haut 
spürte, merkte sie, dass ihr Surfside-T-Shirt rot verfleckt und 
durchnässt war. 


Nach allem, was passiert war, konnte sie unmöglich nach 
Hause gehen. Sie wanderte eine Zeit lang am Strand 
entlang und überlegte, was sie tun sollte. Dabei hatte sich 
so auf die Tage ohne ihre Mutter gefreut. Sie hatte davon 
geträumt, Partys zu feiern, Zach zu küssen und erst im 
Morgengrauen ins Bett zu gehen. Sie hatte von der großen 
Freiheit geträumt. Aber die Freiheit war in Wirklichkeit nur 
Leere und diese Leere war unerträglich. 


Und auf einmal wusste sie, was sie tun würde. Sie hatte 
genug Geld dabei, es gab niemanden, der sie irgendwo 
erwartete, und niemanden, dem sie Rechenschaft schuldig 
war. Sie hatte keinen Job mehr, den sie morgen früh 
pünktlich antreten musste. 


Sie blickte zum Himmel hinauf und dachte an Ama, die 
irgendwo in den Bergen war und vielleicht auch gerade in 
den Himmel schaute, und an Polly, die wahrscheinlich zu 
Hause in ihrem Bett lag und aus dem Fenster in den Himmel 
sah. 


Dann dachte sie an Zach und das versetzte ihrem Herzen 
einen Stich. Sie hatte geglaubt, er sei ein Hauptgewinn, 
dabei waren es nur ihre Hoffnung und ihre Sehnsucht 
gewesen, die ihn dazu gemacht hatten. In Wirklichkeit war 
er eine Niete. 


Freiheit - so ein Quatsch. Sie hatte mehr davon, als sie 
brauchte. Freiheit ist gar nicht so toll, wie du dir das 
vielleicht vorstellst, hätte sie ihrem Vater gern gesagt. 


Der Bus war auch dieses Mal fast leer, und der einzige 
Fahrgast, der in ihrer Nähe saß, war eine ältere Frau, die 
Stretchhosen trug und sich die Augenbrauen aufgemalt 


hatte. Sie war natürlich nicht so süß wie Zach, aber dafür 
würde sie Jo auch nicht so unglücklich machen. 


»Solltest du nicht besser zu einem Arzt gehen?« Die Frau 
musterte Jo besorgt. 


Jo fuhr mit den Fingern durch ihre verklebten Haare und 
versuchte einen halb getrockneten Rotweinfleck von ihrem 
T-Shirt zu reiben. 


»Das ist kein Blut«, erklärte sie, »sondern Wein.« 


Der Gesichtsausdruck der Frau verriet, dass das die Sache 
nicht unbedingt besser machte. 


Jo roch den widerlich säuerlichen Geruch des Weins, 
vermischt mit dem süßlichen Duft des Cranberrysafts, und 
ließ sich vom monotonen Motorengeräusch des Busses 
einlullen. Irgendwann schlief sie ein und träumte von Lena, 
der hübschen Schwester von Effie. In ihrem Traum war sie 
über und über mit Wein besudelt. Sie träumte, sie würde 
zusammen mit Finn den Pony Hill hinunterrodeln, aber Finn 
war nicht ihr älterer Bruder, sondern immer noch ein kleiner 
Junge. Sie träumte davon, sich zu Hause zu verirren. 


Am Busbahnhof nahm sie sich ein Taxi. Wenn sie So, wie 
sie aussah, zu Fuß ging, würde womöglich jemand die Polizei 
oder den Notarzt alarmieren. 


Zu Hause klingelte sie an der Tür, als wäre sie eine 
Fremde. Niemand öffnete ihr. Vielleicht arbeitete ihr Vater 
noch. Oder er übernachtete irgendwo bei einer anderen 
Frau. Oder er hatte womöglich gerade irgendeine Frau zu 
Besuch. Wollte er sich deshalb von ihrer Mutter trennen? 


In diesem Moment ging die Haustür auf und ihr Vater 
stand vor ihr. Allerdings sah er nicht so aus, als ob er 
Damenbesuch hätte Er trug Shorts, Unterhemd und 
Hausschuhe, an einem Kettchen um seinen Hals hing seine 
Lesebrille. Seine Haare waren zerzaust. 


»Jo.« Er erschrak, als er ihr rot verflecktes T-Shirt sah. 
»Was ist passiert?« 


Er zog sie in seine Arme, als wäre sie vier und nicht 
vierzehn. 


»Alles halb so schlimm«, nuschelte sie in sein Unterhemd. 
»Das ist nur Wein.« 


Er ließ sie los, hielt sie ein Stück weit von sich weg und 
sah sie an. »Warum bist du denn voller Wein?« 


»Ich hab ihn verschüttet.« 


»Hast du getrunken? Hast du dich im Strandhaus 
ausgeschlossen? Wo ist deine Mutter?« 


Obwohl er schon seit so langer Zeit aus der Übung war, 
klang seine väterliche Sorge echt. 


»Nein, ich hab nichts getrunken. Mir ist bei der Arbeit ein 
Tablett mit Weingläsern runtergefallen. Die haben mir 
gekündigt und deshalb bin ich jetzt nach Hause 
gekommen.« 


Er nickte, als würde sich das alles ganz vernünftig 
anhören. 


»Komm erst mal rein. Willst du duschen? Hast du schon 
was gegessen?« 


Es war fast lustig, wie er sich plötzlich in eine Übermutter 
verwandelte. 


»Ja. Nein, ich hab noch nichts gegessen.« 


»Ich koch dir was. Geh schon mal duschen und zieh dich 
um, danach kannst du mir erzählen, was genau passiert 
ist.« 


Während des gesamten Todesmarschs zur gefürchteten 
Felswand der Nimmerwiederkehr wich Noah nicht von Amas 
Seite. Immer wieder startete er den Versuch, ein Gespräch 
in Gang zu bringen, aber sie antwortete nur einsilbig. 


»Wie geht es deinen Füßen?« 
»Besser.« 

»Was ist mit den Blasen?« 
»Abgeheilt.« 

»Toll, das ist super.« 
Schweigend liefen sie weiter. 


»Möchtest du ein bisschen Wanderfutter? Ich hab noch ein 
Tütchen«, fragte er irgendwann. 


Wanderfutter war mittlerweile so rar wie Gold, niemand 
hatte mehr welches. Als Ama an die M&Ms dachte, lief ihr 
das Wasser im Mund zusammen, aber sie blieb stark. 


»Nein danke.« 


Sie überquerten einen kleinen Bach, und Ama stellte 
überrascht fest, wie leichtfüßig und trittsicher sie von Stein 
zu Stein sprang. Ihren zwanzig Kilo schweren Rucksack 
spürte sie kaum noch, auch nicht als der Weg in steilen 
Serpentinen einen Hügel hinauf- und auf der anderen Seite 
wieder hinunterführte. 


»Hast du schon mal was von der Model-UN gehört?«, 
fragte Noah nach einer Weile. 


Ama nickte. Ihre Schwester Esi hatte an dem Projekt 
teilgenommen, bei dem Schüler und Studenten auf der 
ganzen Welt die Arbeit der Vereinten Nationen nachstellten 
und in simulierten Konferenzen als diplomatische Vertreter 
die Meinung ihres Landes vertraten. Sie hätte auch gern 
einmal mitgemacht, hatte aber keine Lust, ihm das zu 
erzählen. 


»Warum?s, fragte sie nur. 
»Du solltest dich für nächstes Jahr bewerben.« 
»Meinst du?« 


»Ja, das ist bestimmt interessant. Und wir könnten was 
zusammen machen.« 


Sie sah zu Boden und schwieg. 


»Er geht allerdings erst im Frühling los.« Noah lachte 
verlegen. »Wahrscheinlich wäre es sinnvoller, wenn ich dich 
einfach gleich nach deiner Telefonnummer fragen würde.« 


Ama blieb abrupt stehen. Jetzt war der Moment 
gekommen - sie musste ihn einfach fragen. 


»Noah?« 
»Ja?« 


»Wieso willst du meine Nummer, wenn du mit Carly 
rumknutschst?« Sie hatte es nicht länger zurückhalten 
können. 


Noah starrte sie verblüfft an. Plötzlich verwandelte sich 
sein Gesichtsausdruck, und er sah so entrüstet aus, als 
hätte sie ihn beschuldigt, Bambi ermordet zu haben. 


»Ha? Wovon redest du? Ich hab nicht mit Carly 
rumgeknutscht.« 


Das klang ziemlich überzeugend. Anscheinend war er ein 
guter Schauspieler. 


»Doch, hast du. Mindestens zweimal. Einmal sogar in 
unserem Zelt. Ich lag daneben und hab es hautnah 
mitgekriegt.« 


»Ich hab nicht mit Carly rumgeknutscht - nicht ein 
einziges Mal!« Er sah sie wütend an. »Nicht in eurem Zelt 
und auch sonst nirgends. Tut mir leid, aber du redest echt 
völligen Quatsch!« 


Auf einmal stiegen Zweifel in ihr auf. Hatte sie ihn 
tatsächlich hundertprozentig erkannt? War sie sich wirklich 
ganz, ganz sicher, dass er es gewesen war? Sie versuchte, 
sich an sein Gesicht in dieser schrecklichen Nacht zu 
erinnern - bevor sie das Zelt fluchtartig verlassen hatte und 
auf dem Ameisenhaufen eingeschlafen war. 


Es gelang ihr nicht. 


Vor ihrem geistigen Auge sah sie nur einen Rücken und 
Haare, die sie für seine gehalten hatte, nicht aber sein 
Gesicht. War es wirklich möglich, dass sie sich die ganze 
Zeit über geirrt hatte? 


»Bist du dir sicher?«, fragte sie zaghaft. 
»Na, das würde ich ja wohl wissen.« 


Sie biss sich auf die Unterlippe. »Aber Carly hat mit allen 
rumgemacht«, behauptete sie dann. 


»Tja, kann sein. Aber nicht mit mir.« 


Er sah so sauer aus, dass sie sich richtig schämte, ihm so 
etwas unterstellt zu haben, aber gleichzeitig flatterte 
plötzlich auch ein Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch. 


»Vielleicht hast du’s ja vergessen«, sagte sie und grinste. 
»Biest.« Er tat so, als wollte er sie auf den Arm boxen. 


Sie boxte zurück, traf ihn aber aus Versehen wirklich auf 
den Rücken. 


»Autsch.« Er versuchte, einen rechten Haken zu landen, 
doch sie wich ihm aus und ging lachend weiter. 


Der Weg schlängelte sich den nächsten Hügel hinauf und 
die Fichtennadeln unter ihren Stiefeln fühlten sich an wie ein 
weicher Teppich. Fröhlich sah sie zum Himmel hoch. Dann 
blieb sie stehen und gab Noah spielerisch einen Klaps auf 
die Hand. 


»Wann krieg ich denn endlich mein Wanderfutter?« 
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Als Jo geduscht und umgezogen die Treppe hinunterkam, 
hörte sie ihren Vater schon, bevor sie ihn sah. Er riss 
offenbar die Türen sämtlicher Küchenschränke auf und zog 
Töpfe und Pfannen heraus, wobei er allerdings die Hälfte 
davon zu Boden fallen ließ. 


Merkwürdig, dachte sie, als sie an der Wohnzimmertür 
stehen blieb. Das Haus hatte sich irgendwie verändert. Es 
war nicht wie sonst immer auf Hochglanz geputzt, alles war 
ein bisschen unordentlicher und es brannten weniger 
Lampen. Die Kissen waren nicht aufgeschüttelt und die 
Veilchen auf dem Fensterbrett ließen die Köpfe hängen. Aber 
das war es nicht, was die Veränderung ausmachte. 


Ihr Blick fiel auf die Fenster. Sie standen weit offen. 
Trotzdem war es nicht unangenehm heiß im Haus - im 
Gegenteil, die Abendluft war schön und klar und erfüllte den 
Raum mit einer Ahnung von der feuchten Hitze des 
Spätsommers und dem Duft von reifen Früchten. 


Das war der große Unterschied. Die Klimaanlage war 
abgeschaltet und die warme Nacht hatte das Haus erobert, 
in das sie sonst nie Einlass bekommen hatte. Jos Mutter 
achtete fast panisch darauf, dass sich die Luft von draußen 
nicht mit der Raumluft vermischte. 


Jo ließ den Blick durch Wohn- und Esszimmer schweifen. 
Sie hatte damit gerechnet, dass das Haus verlassen und 


abweisend wirken würde, aber es sah auf eine ganz neue 
Art bewohnt aus. Über den Esstisch waren die Zeitungen 
und medizinischen Fachzeitschriften ihres Vaters verstreut, 
seine Schuhe standen auf dem Boden, auf der Sofalehne lag 
ein aufgeschlagenes Buch. Überall standen benutzte 
Kaffeebecher und Gläser herum - ohne Untersetzer darunter. 


Ihre Mutter würde einen Nervenzusammenbruch 
bekommen. 


Jo ging in die Küche. Der Herd war an, und auf einer der 
Platten stand ein Topf, der aber, soweit sie sehen konnte, 
noch leer war. Hoffentlich fackelte ihr Vater nicht das Haus 
ab. Fast jede Schublade und Schranktür stand offen, und die 
Küche sah völlig anders aus, als wenn ihre Mutter kochte. 


»Was gibt’s denn?«, fragte sie. 
»Tacos«, antwortete er fröhlich. 
»Wow. Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.« 


»Ich hab in den letzten Wochen ziemlich oft gekocht, 
weißt du?« Ihr Vater richtete sich auf und schloss den 
Unterschrank, in dem er etwas gesucht hatte. Er sah so 
stolz aus, dass es ihr fast das Herz brach. 


Er goss Olivenöl in den heißen Topf, das sofort wild zu 
zischen begann. Qualm stieg auf und er zog den Topf schnell 
von der Platte. 


»Hoppla. Das war wohl etwas zu heiß!« 


»Soll ich dir helfen?«, fragte Jo, um ihren Schrecken zu 
überspielen. 


Er drehte das Gas etwas runter. »Du kannst schon mal den 
Käse reiben«, schlug er vor. 


»Okay.« 


Während Jo Berge von Käse rieb, öffnete ihr Vater mehrere 
Dosen mit passierten Tomaten und Bohnen und gab alles in 


den Topf. 


»Du glaubst vielleicht, ich würde mich in der Küche nicht 
auskennen«, er versuchte das Etikett einer Gewürzdose zu 
entziffern, »aber immerhin hab ich früher jeden Dienstag 
und Freitag, wenn eure Mutter bei der Arbeit war, für dich 
und Finn gekocht.« 


Es traf Jo unerwartet, dass ihr Vater Finns Namen so 
beiläufig und selbstverständlich aussprach, als streue er ihn 
zusammen mit dem Cayennepfeffer und dem Paprikapulver 
in die Soße, aber es war auch unendlich befreiend. Im 
Beisein ihrer Mutter hatte man den Namen ihres Bruders 
nicht mehr erwähnen dürfen, und wenn man es doch einmal 
getan hatte, war sie in sich zusammengesunken und hatte 
wortlos den Raum verlassen. Irgendwann hatten sie dann 
überhaupt nicht mehr über Finn gesprochen. Dabei hätte Jo 
so gern über ihren Bruder geredet. Es mussten keine 
Lobeshymnen auf ihn sein und man musste dabei auch nicht 
vor Trauer in Tränen ausbrechen; sie wollte einfach nur, dass 
man sich an ihn erinnerte und daran, dass er ein wichtiger 
Teil der Familie gewesen war. 


»Echt?« 


»Ja. Natürlich nicht so aufwendige Sachen wie Tacos«, fuhr 
ihr Vater fort. »Aber ich hab oft Huhn mit Reis gekocht und 
einmal gab es sogar Hackbraten.« 


»Ehrlich?« 
»Ja. Kannst du dich denn gar nicht mehr daran erinnern?« 


Es machte sie traurig, etwas so Wichtiges vollkommen 
vergessen zu haben. »Doch, ich glaub, ich erinnere mich. 
Ein bisschen.« 


»Aber am allerliebsten mochtet ihr Erbsen. Ihr hättet am 
liebsten jeden Tag welche gegessen.« 


»Vor allem Finn«, sagte Jo. 


Ihr Vater nickte. »Er war verrückt danach.« 
»Ich esse auch heute noch gern Erbsen.« 


»Ja? Das haben wir gleich.« Mit einem Satz war er beim 
Gefrierschrank und holte ein Paket Tiefkühlerbsen heraus. 
»Tataaaa!« 


Jo lachte. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal gelacht 
hatte. 


»Ich bin fertig mit dem Käse. Was soll ich jetzt machen?« 


Besorgt betrachtete sie den seltsamen Brei, der in dem 
Topf blubberte, und die verdreckte Arbeitsfläche, die von 
Gewürzgläsern, Eierschalen und leeren Konservendosen 
übersät war. Hoffentlich schmeckten die Tacos. Aus 
irgendeinem Grund war es unendlich wichtig, dass ihm das 
Essen gelang. 


Er legte ein Schneidebrett und eine Avocado vor sie hin 
und gab ihr ein Küchenmesser. Als sie sah, dass es eines der 
guten, scharfen Messer war, fühlte sie sich auf eine 
seltsame Art geschmeichelt. 


Eine Weile arbeiteten sie in einvernehmlichem Schweigen 
vor sich hin. 


»Es ist schön, zu zweit zu kochen«, sagte ihr Vater 
irgendwann. 


Sie nickte. Wahrscheinlich war er in der letzten Zeit 
genauso allein gewesen wie sie. Und wahrscheinlich hatte er 
seine Freiheit ebenso wenig genießen können wie sie. 


Sonst achtete Jo immer darauf, dass sich die 
unterschiedlichen Bestandteile einer Mahlzeit auf ihrem 
Teller nicht vermischten, aber bei dem Essen ihres Vaters 
war das unmöglich. Die Salsa vereinte sich mit der Sour 
Cream und lief über die Tortilla, die wiederum von 


Guacamole verschmiert halb in einem Häufchen Bohnenmus 
versank - überzogen war das Ganze mit einer Kruste aus 
geschmolzenem Käse. 


Ihr Vater hob sein Bierglas und stieß damit klirrend gegen 
ihres, das mit Milch gefüllt war. 


Als er ihr die Milch eingeschenkt hatte, hätte sie ihn fast 
ausgelacht und gefragt, ob er sie für ein Kleinkind hielt. Jetzt 
war sie froh, dass sie nichts gesagt hatte. Sie konnte sich 
nicht daran erinnern, jemals etwas Köstlicheres getrunken 
zu haben. 


»Zum Wohl«, sagte er. 


»Zum Wohl.« Sie hätte gern mehr gesagt, wusste aber 
nicht, was. 


»Na, dann hau rein.« 


Sie holte tief Luft und haute dann tatsächlich rein: heiße 
Tortila und kühle Sourcream, knuspriger Taco und 
geschmeidig-glatte Guacamole... Die erste Gabel voll 
kostete sie noch vorsichtig, die nächste schon mit 
wachsendem Genuss und die dritte tauchte sie tief in die 
pikante Salsa. Über allem schwebte ein köstlicher Duft, und 
ihr war, als würde sie nur noch riechen und schmecken 
können, während alle anderen Sinne abgeschaltet waren. 
Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so hungrig 
gewesen. 


Sie aß und aß, nahm Guacamole nach und noch ein Taco, 
streute extra Käse darüber und übergoss alles mit der Salsa. 
Sie aß so gierig, dass ihr kaum Zeit blieb, aufzuschauen 
oder zwischen zwei Bissen etwas zu sagen. Irgendwann hielt 
sie inne und sah ihren Vater an. 


»Deine Tacos sind die besten.« 
Und das war die reine Wahrheit. 


Sie aß, bis ihr Magen voll und die Schüsseln leer waren. 
Aber sie konnte noch nicht aufhören. 


»Ist noch mehr da?« 


»Ja. Reichlich. In der Küche ist noch ganz viel«, sagte ihr 
Vater erfreut, stand auf und kam mit ihrem randvoll 
gefüllten Teller zurück. 


Er setzte sich wieder an den Tisch und nahm seine Brille 
ab. 


»J0?«, sagte er und sah ihr in die Augen. 
»Ja?« 


»Ich freu mich sehr, dass du nach Hause gekommen bist.« 


Am Anfang ihrer Diät hatte Polly sich immer ein bisschen 
beschummelt und voller Stolz großzügig ein wenig 
aufgerundet. Wenn die Waage sagte, sie hätte 2,6 Kilo 
abgenommen, hatte sie drei draus gemacht. 


Aber mittlerweile hatte sie schon mehr abgenommen als 
geplant, weshalb sie jetzt in die andere Richtung 
schummelte. Eigentlich hatte sie 6,8 Kilo abgenommen, 
aber sie redete sich ein, es wären nur sechs. 


Sie ging jetzt auch nicht mehr als Erstes auf die Toilette, 
bevor sie auf die Waage stieg, sondern trank vorher ein 
großes Glas Wasser und aß eine Kleinigkeit. Sie wollte noch 
nicht aufhören müssen. 


Ich werde kleiner, dachte sie, als sie merkte, dass sie in 
ihrer weiten roten Hose inzwischen fast versank. Bisher war 
sie aus ihren Sachen immer herausgewachsen, aber jetzt 
waren ihr fast alle ihre Sachen zu groß und zu weit 
geworden - es war fast, als hätte sie die Uhr zurückgedreht. 


Diese Vorstellung empfand sie als merkwürdig tröstlich. Es 
machte ihr viel weniger Angst, sich in die Vergangenheit 
zurückzuversetzen, als in eine ungewisse Zukunft zu gehen. 
Sie stellte sich vor, wie es wäre, die nächste Jeans in einer 
kleineren Größe zu kaufen. Sogar ihre Brüste waren endlich 
kleiner geworden, und sie hatte aus ihrer Kommode ihren 
allerersten BH rausgekramt, den sie in der Sechsten 
bekommen hatte. Er passte ihr wieder. 


Vielleicht werde ich ja wirklich Model, dachte sie und 
zitterte ein bisschen, obwohl warmes Sonnenlicht durchs 
Badezimmerfenster strömte. Ihre Arme, die aus den T-Shirt- 
Ärmeln heraussahen, waren so bleich, dass die Venen 
bläulich durch die Haut schimmerten. Die dunklen Härchen 
wirkten dichter und länger, und ihr silbernes 
Lieblingsarmband, das Dia ihr in einem Antiquitätengeschäft 
in Philadelphia gekauft hatte, rutschte fast über ihr dünnes 
Handgelenk. 


Als sie in ihr Zimmer zurückging, ließ sie die Arme kreisen, 
um möglichst viele Kalorien zu verbrennen. 


Verbrennen. Was für ein seltsames Wort dafür. 


Sie musste sich beeilen; um zehn passte sie auf die 
Rollins-Kinder auf und am Nachmittag sollte sie den kleinen 
Ryan hüten. Mrs Rollins hatte sie Ryans Mutter 
weiterempfohlen, und sie wollte einen guten Eindruck 
machen. 


Dia hatte ihr zwar gesagt, dass sie einen Teil der Fahrt 
nach New York zahlen würde, damit sie nicht mehr so viel 
babysitten müsste, aber Polly machte ihren Job gern und 
war froh, dass sie tagsüber etwas zu tun hatte. 


Die Fahrkarten nach New York hatte sie bereits online 
gebucht, eine für sich und eine für Dia. Ihre Mutter würde 
zwar bei der Model-Tagung nicht dabei sein, aber sie hatte 
ihr versprochen, davor und danach etwas mit ihr zu 


unternehmen und zum Beispiel ins Metropolitan Museum zu 
gehen. 


Auch bei der großen Abschluss-Show, bei der alle Models 
über den Laufsteg gehen würden, konnte sie nicht dabei 
sein, weil sie sich mit ihrem Galeristen traf, aber das machte 
Polly nichts aus. 


Obwohl die Tagung erst in ein paar Tagen stattfand, hatte 
Polly schon angefangen zu packen. Ihr Koffer stand 
aufgeklappt in ihrem Zimmer, und sie legte immer mal 
wieder etwas hinein, das sie dann oft wieder herausnahm 
und dafür etwas anderes reinlegte. Gestern hatte sie ihren 
»Das Leben der Supermodels«-Hefter eingepackt, aber 
heute hatte sie ihn wieder herausgenommen. Vermutlich 
interessierte sich auf der Tagung sowieso niemand dafür. Sie 
betrachtete das Bild auf dem Umschlag und kam sich 
plötzlich blöd vor, obwohl sie damals, als sie es gezeichnet 
hatte, stolz darauf gewesen war. 


Ama und Jo fehlten ihr so. 


Sie hatte schon so lange ohne Freundinnen auskommen 
müssen, dass sie allmählich befürchtete, sie könnte 
überhaupt keine richtigen Freundschaften mehr eingehen 
oder selbst keine gute Freundin mehr sein. Es gab 
niemanden, der sie besser kannte als Ama und Jo, nicht 
einmal sie selbst. Niemand wusste so gut wie die beiden, 
was sie brauchte. Sie waren die Einzigen, die ihr helfen 
konnten, sie selbst zu sein. Ohne sie kam sie sich 
orientierungslos und verloren vor. 


Der Gedanke an die Highschool verursachte ihr Übelkeit. 
Wie sollte sie das nur ohne Ama und Jo schaffen? 


Die E-Mail von Jo hatte ihr zwar Hoffnung gemacht, aber 
sie hatte Angst, sie könnte sich zu viel davon erwarten. 
Wahrscheinlich war es besser, wenn sie das Alleinsein schon 
einmal übte. 


In der Nacht konnte Jo nicht einschlafen. In T-Shirt und 
Boxer-Shorts tappte sie ins Wohnzimmer hinunter und 
kuschelte sich ins Sofa. Im schummrigen Mondlicht sah sie, 
dass die Sachen ihres Vaters immer noch überall 
herumlagen und die Gläser immer noch ohne Untersetzer 
auf dem Tisch standen. Jo fand, dass es gemütlich aussah. 


Der Raum war von nach Gras duftender Sommerluft erfüllt 
und sie spürte einen wehmütigen Stich im Herzen. Früher, 
als Finn noch gelebt hatte, hatte ihre Mutter die Fenster 
immer offen stehen gehabt. Sie wurde traurig, als sie daran 
dachte, wie es früher gewesen war. 


Warum hielt ihre Mutter das Haus immer so steril sauber? 


Warum durfte nirgendwo etwas herumliegen, und weshalb 
musste die Haushälterin Mona alles sofort wieder 
aufräumen, fast bevor man überhaupt Gelegenheit gehabt 
hatte, Unordnung zu machen? Ihre Mutter verwendete so 
viel Geld und Zeit darauf, dass das Haus und sie selbst - ihre 
Figur, ihr Gesicht, ihre Haare - immer perfekt aussahen. Sie 
nannte das »ihr Kapital«. Jo hatte immer geglaubt, sie würde 
das alles für die Familie tun, aber jetzt war sie sich da nicht 
mehr so sicher. Was steckte wirklich hinter ihrem 
Perfektionismus? 


Es war so ungewohnt, die Sachen ihres Vaters im 
Wohnzimmer herumliegen zu sehen, die Bücher und 
aufgeschlagenen Zeitschriften, die er gerade las, das halb 
gelöste Kreuzworträtsel, das Sudoku mit den fein säuberlich 
ausgefüllten Kästchen. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass 
ihr Vater Sudokus machte. 


Sie staunte noch immer darüber, dass ihr Vater sich hier, 
in dieser Küche, selbst das Kochen beigebracht hatte, wo er 
früher noch nicht einmal zum Essen nach Hause gekommen 


war. Und dabei hatte sie geglaubt, er würde jetzt, wo ihre 
Mutter nicht mehr da war, bis spätnachts im Krankenhaus 
bleiben oder mit hübschen Patientinnen oder 
Krankenschwestern Partys feiern. Aber das Gegenteil war 
der Fall. Wenn ihre Mutter nicht da war, kam er nach Hause. 


Ganz tief in ihrem Inneren keimte eine Erkenntnis. Jo 
ahnte plötzlich, wie furchtbar unglücklich sie alle gewesen 
waren und wie viel diesem Unglück zum Opfer gefallen war. 


Nachdem Finn gestorben war, hatte ihr Vater sich immer 
mehr in seine Arbeit vergraben. Schon damals hatte sie 
gespürt, dass er sich dadurch ablenken wollte und hoffte, 
dass er dadurch vergessen könnte. 


»Man möchte das Gefühl haben, etwas kontrollieren zu 
können«, hatte er einmal während einer der wenigen 
Familientherapiesitzungen gesagt, die ihre Mutter 
abgebrochen hatte, weil sie es nicht ertragen konnte, über 
Finns Tod zu sprechen. 


Jo dachte an den Ordnungswahn ihrer Mutter und an ihre 
makellose Erscheinung und an ihre zwanghaften 
Ermahnungen, ein Glas immer auf einem Untersetzer 
abzustellen. Was wollte sie damit unter Kontrolle halten? Sie 
war ja nicht immer so gewesen. 


Ihr Magen knurrte. Obwohl sie vorhin so viel gegessen 
hatte, war sie schon wieder hungrig. Sie ging in die Küche 
und lud sich die Reste des Abendessens auf einen Teller. Als 
sie den Tiefkühlschrank öffnete, um sich Eiswürfel für ihr 
Wasser zu holen, sah sie darin drei von weißem Frost 
überzogene Packungen Erbsen liegen. 


Ihr Vater würde vielleicht nie offen mit ihr darüber reden 
können, was mit ihrer Mutter geschehen war. Wahrscheinlich 
würde er ihr gegenüber auch immer etwas befangen sein 
und sich scheuen, ihr Fragen zu stellen. Vielleicht würde er 
niemals ihre Handynummer auswendig wissen. 


Aber da waren Erbsen, wo es lange Zeit keine Erbsen 
gegeben hatte. Liebe sah nicht immer so aus, wie man es 
erwartete. 
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Früh am Morgen saß Ama am Rand der Welt und fragte sich, 
warum sie so dumm war, sich dort freiwillig 
hinunterzustürzen. 


»Jonathan ist der Nächste, und dann bist du dran!«, rief 
Maureen ihr zu. 


»Aber ich hab gedacht, ich wäre die Letzte«, gab Ama mit 
schriller Stimme zurück. 


»Du bist die Letzte«, sagte Maureen freundlich. 


Obwohl sie kein Wort darüber verloren hatte, wusste Ama, 
wie erleichtert und froh Maureen darüber war, dass sie sich 
entschlossen hatte zu bleiben. 


Jonathan stellte sich an den Rand des Felsens, und Ama 
sah entsetzt zu, wie er ohne eine Sekunde zu zögern in die 
Tiefe sprang. Er hatte nicht einmal seine Seile überprüft und 
auch seinem Sicherungsmann kein Zeichen gegeben. 
Vermutlich hätte er sich sogar ohne Seile hinuntergestürzt. 


»Er ist verrückt!« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. 
»Stimmt. Und dumm«, sagte Jared. 


»Wenn ich zur Reglosigkeit erstarre, heißt das also, dass 
ich klug bin?«, fragte sie. 


»Ganz genau.« Jared spähte in den Abgrund und 
beobachtete Jonathans rasanten Abstieg. »Okay, er ist 


unten.« Er schüttelte den Kopf. »Wahnsinn. Schneller geht 
es wahrscheinlich nicht mal im freien Fall.« 


Ama stand zögernd auf. »Tja, dann bin ich wohl jetzt dran, 
oder?« 


Sie war so in Seile und Gurte eingewickelt, dass sie sich 
kaum rühren konnte. 


»Ja.« 
»Und ich mache das jetzt wirklich?« 
»Ja!«, sagten er und Maureen wie aus einem Mund. 


Ama ging langsam auf den Abgrund zu. Sie wagte nicht, 
hinunterzuschauen. Wenn sie noch nicht einmal 
hinunterschauen konnte, wie sollte sie dann 
hinunterklettern? 


Maureen war ihre Sicherungsfrau, Jared half ihr beim 
Anseilen und Einklinken der Sicherungshaken. Ama prüfte 
jedes Seil und jeden Haken fünfzehnmal. 


»Ich weiß, dass du es schaffst.« Jared lächelte ihr 
aufmunternd zu. 


»Glaubst du das wirklich?«, fragte sie ernst. 
»Klar.« 
»Na los, zeig’s ihnen!«, rief Maureen. 


Ama machte einen kleinen Schritt auf die Kante zu. Ihre 
Hände waren schweißnass. 


Sie wagte sich noch ein Stückchen näher heran und warf 
einen Blick in den Abgrund. Was sie sah, war einfach 
umwerfend. 


Wie unglaublich schön! 


Ein kobaltblauer Fluss schlängelte sich glitzernd durch ein 
Tal voller sattgrün-bunt blühender Blumenwiesen. Dahinter 


ragten graublaue Berge auf, vor denen sich dunkle Kiefern 
abzeichneten. Es war die Landschaft von dem Poster in der 
Ranger-Station. 


Sie holte tief Luft - fast kam es ihr so vor, als würde sie 
zum ersten Mal in diesem Sommer wirklich Luft holen - und 
blickte hinauf zum endlosen tiefblauen Himmel. 


Während der gesamten wochenlangen Wanderung hatte 
sie meistens auf den Boden gestarrt und kannte sich 
mittlerweile mit Wurzeln und Insekten bestens aus. Vor der 
Wanderung hatte sie in der Schule, in der Bibliothek oder zu 
Hause an ihrem Schreibtisch gesessen und in Bücher 
geschaut. Aber hoch in den Himmel hatte sie eigentlich nie 
geschaut. 


Sie erinnerte sich an früher, als sie mit Jo und Polly an 
lauen Sommerabenden in Jos Garten auf dem Rasen 
gelegen und zu den Sternen hochgeblickt hatte. Damals war 
ihnen die Welt viel größer und verheißungsvoller erschienen, 
als gäbe es unendlich viele Möglichkeiten und Richtungen, 
in die man sich entwickeln konnte. 


»Bist du bereit?«, fragte Jared. 
»Ich glaub schon«, flüsterte sie. 


Wie schaffte man es bloß über diese Kante? Bei allen 
anderen hatte es so leicht ausgesehen, dass sie nicht mal 
gemerkt hatte, wie sie es genau gemacht hatten. Sie ging 
auf alle viere und kroch rückwärts. Dabei rutschte ihr der 
Helm über die Augen. Warum musste bei ihr immer alles 
schiefgehen? Konnte nicht ein Mal in ihrem Leben etwas 
einfach so klappen? 


»Stand!«, gab Maureen das Kommando, das den Abstieg 
einleitete. 


»Seil ein!«, erwiderte Ama mit erstickter Stimme und 
schob ein Knie über die Kante. Ihr Fuß ertastete nichts als 


Luft. Sie warf einen Blick nach unten. Oh Gott! Die anderen 
aus ihrer Gruppe sahen aus wie winzige Spielzeugfiguren. 
Sie meinte, Noah ausmachen zu können, der ihr zuwinkte. 
Das waren doch niemals nur hundertzwanzig Meter, sondern 
mindestens fünfhundert! Wer hatte das denn gemessen? 
Das hat absolut nichts mit dem Pony Hill zu tun!, hätte sie 
gern Polly gesagt. 


Ihr Fuß schwebte frei in der Luft. Sie schob ihr zweites 
Knie über die Kante. Jetzt schwebten beide Füße im Nichts. 
Es gab kein Zurück mehr. 


Jared bückte sich und rückte ihren Helm zurecht, dann 
nahm er ihre Hände in seine. Merkte er denn nicht, dass sie 
klatschnass waren? Wieder lächelte er ihr zu. 


»Du bist viel mutiger als Jonathan.« 


Ama kniff die Augen zusammen, weil die Sonne sie 
blendete. »Machst du Witze?« 


»Mut bedeutet, dass man seine Angst überwindet. 
Jonathan hatte keine Angst, aber du hast große Angst.« 


»Ich habe große Angst«, wiederholte sie, denn genau so 
war es. Sie schlotterte vor Angst. Wem wollte sie hier etwas 
vormachen? 


Er hielt ihre beiden Hände fest, während sie rückwärts 
über die Kante rutschte. Jetzt spürten ihre Füße wenigstens 
Widerstand am Felsen. 


»Okay, du musst dich jetzt zurücklehnen«, instruierte 
Jared sie. 


»Nein... das kann ich nicht... Muss ich wirklich?« 

»Ja.« 

Sie schloss die Augen und lehnte sich etwas zurück. »S0?« 
»Jal« 


»Lass mich nicht los!«, schrie sie. Hier an der Felskante 
wehte der Wind stärker. Sie fühlte sich, als würde sie frei hin 
und her schwingen. 


»Schon gut, ich hab dich. Ich lass nicht los.« 


Ama sah wieder nach unten. Ihr Herz hämmerte so stark, 
dass es sie nicht gewundert hätte, wenn es aus ihrem 
Körper in den Himmel geflogen wäre. 


»Weiter«, sagte Jared. 
»Okay.« Sie rutschte noch einen Millimeter weiter. 
»Vertrau auf das Seil.« 


Ein weiterer Windstoß erfasste sie, und sie umklammerte 
Jareds Hände so fest, dass er vor Schmerz das Gesicht 
verzog. 


»Ich schätze mal, dass ich mir hinterher sämtliche Finger 
amputieren lassen muss.« Er lächelte schief. 


»Tut mir leid«, murmelte sie. 


Sie dachte daran, wie sich ihre Finger bei seinem festen 
Händedruck am ersten Tag am Flughafen angefühlt hatten, 
und versuchte ihren mörderischen Griff etwas zu lockern. 


Als sie die Felswand vor sich sah, musste sie aus 
irgendeinem Grund an den ersten Tag in der dritten Klasse 
denken. Der Tag, an dem Jo, Polly und sie sich 
kennengelernt hatten und aus der Schule ausgerissen 
waren. Sie wusste noch ganz genau, wie sie in der Schultür 
gestanden und sich gewünscht hatte, sie könnte einfach 
umkehren und im Schulgebäude bleiben. Aber der Wunsch, 
mit den beiden mitzugehen, war noch viel stärker gewesen. 
Du kannst es, hatte Jo gesagt. Und sie hatte es wirklich 
gekonnt. Das war der bis dahin aufregendste Tag ihres 
Lebens gewesen - und der Beginn des bisher allergrößten 
Abenteuers. 


Ama sah wieder zu den winzigen Gestalten in der Tiefe 
hinunter. Du kannst es, sagte sie sich und vermisste Jo und 
Polly und die Ama, die sie früher einmal gewesen war. Und 
falls nicht, stirbst du eben, aber das ist dann auch egal. 


Sie holte noch einmal tief Luft - dann ließ sie los. Sie hatte 
erwartet, es würde ihr letzter Atemzug sein. Sie hatte 
geglaubt, dass sie wie ein nasser Sack in die Tiefe stürzen 
würde. 


Aber das geschah nicht. 
»Mach die Augen auf«, sagte Jared. 
Oh. Das hatte sie ganz vergessen. 


Sie öffnete die Augen und sah vor sich das Seil. Es hielt 
sie. Sie war überrascht, dass Jared immer noch da war, und 
zwar nicht winzig klein irgendwo weit über ihr, sondern 
genauso groß und nah wie vorher. Der einzige Unterschied 
war der, dass sie seine Hände nicht mehr wie ein 
Schraubstock umklammerte. Stattdessen massierte er sich 
jetzt die Finger. 


Sie machte einen Schritt an der senkrechten Felswand 
hinunter. Einen winzigen, zitternden Schritt. Und dann noch 
einen. 


»Lehn dich zurück. Vertrau dem Seil.« 


Sie starrte so angestrengt auf das Seil vor sich, dass sie 
fast schielte. Konnte sie ihm wirklich vertrauen? Im Geist 
sah sie Maureen am anderen Ende und war froh, dass sie es 
war, die sie sicherte. 


Sie machte weitere Schritte. Allmählich wurde Jared 
kleiner. 


Plötzlich zerrte eine scharfe Bö an ihr. Voller Angst 
verstärkte sie ihren Griff um das Seil und beugte sich 
instinktiv nach vorn, um ihr Gleichgewicht zu wahren. 


Ihre Füße verloren sofort den Halt. Sie schrie auf und ihre 
Fußspitzen scharrten auf der Suche nach einem Vorsprung 
hektisch an der Felswand entlang. Es war so weit. Jetzt 
würde sie sterben. 


»Ich falle!«, schrie sie Maureen zu. 


Aber dann ließ der Wind nach, und als sie aufhörte, wild 
um sich zu treten, merkte sie, dass sie so sicher am Seil 
hing wie eine Spinne am Ende ihres Fadens. 


Es kann überhaupt nichts schiefgehen, dachte sie, und 
dieser Gedanke erfüllte sie mit einem unglaublichen 
Hochgefünhl. 


Wieder stemmte sie die Füße gegen die Felswand und 
lehnte sich zurück. Sie hatte jetzt begriffen, dass ihre Füße 
nur dann Halt finden konnten, wenn sie sich mit ihrem 
ganzen Gewicht zurücklehnte und dem Seil vertraute. Es 
war wie so vieles, was sie in den letzten Wochen auf ihrer 
Wanderung erlebt hatte: Je unvorstellbarer und schlimmer 
das war, was von einem verlangt wurde, desto eher konnte 
man davon ausgehen, dass es genau das Richtige war. 


Sie lehnte sich so weit zurück, bis ihr Rücken fast parallel 
zum Boden war - vorausgesetzt, dass es da unten irgendwo 
einen Boden gab. So war es einfacher. Ihre Füße saugten 
sich förmlich an der Felswand fest. Nach einer Weile wagte 
sie es sogar, die Knie ein bisschen zu beugen und sich mit 
kleinen Sprüngen von der Felswand abzustoßen. Von unten 
drangen anfeuernde Rufe zu ihr, von oben hörte sie Jared 
und Maureen. 


Sie lächelte in sich hinein und hielt einen Augenblick inne, 
um sich umzuschauen: das stille Tal, der wolkenlose 
Himmel, die Bäume, die sich mit gekrümmten Wurzeln 
unbeirrbar in den Felsspalten festklammerten. 


Unter ihr breitete sich die Welt so weit aus, dass sie das 
Gefühl hatte, fast bis nach Bethesda und bis zum Pony Hill 


sehen zu können. \Wenn sie wollte, konnte sie jenseits des 
Meers vielleicht sogar das kleine Haus in Kumasi und ihren 
Mangobaum sehen. Polly hatte ja so recht gehabt, mehr als 
sie hatte ahnen können. So einen Ausblick durfte man sich 
nicht entgehen lassen. 


Von neuem Mut erfüllt, beschleunigte sie ihr Tempo und 
stieß sich sogar immer mal wieder schwungvoll von der 
Felswand ab. Als sie sich das nächste Mal umsah, war Jared 
über ihr kleiner als Daniel und Noah und Carly und die 
anderen von der Gruppe unter ihr. 


Unglaublich. 
Jared winkte. Jetzt wusste er, dass sie es konnte. 


Ich schwebe in der Luft. Ama ließ das Seil los und ruderte 
mit den Armen, um zu spüren, dass um sie herum 
tatsächlich nichts als Luft war. Sie hatte es wirklich 
geschafft. 


Mit immer größeren und mutigeren Sprüngen kam sie bis 
nach unten. Als sie erst einen und dann den anderen Fuß 
zitternd auf festem Boden aufsetzte, jubelten und klatschten 
die anderen voller Begeisterung. 


Daniel hakte sie vom Seil ab und drückte sie kurz. Dann 
kam Noah auf sie zu und schloss sie fest in die Arme - und 
Ama konnte überhaupt nicht mehr aufhören zu lächeln. 


»Seil aus«, rief sie zu Maureen hoch und zog zweimal am 
Seil. 


Ein paar Schritte von der Gruppe entfernt machte Ama 
einen Freudenhüpfer. Es war die reine, so noch nie gekannte 
Freude, die sich aus vielem scheinbar Gegensätzlichem 
zusammensetzte, das aber für Ama in diesem Moment 
mühelos zusammenpasste: die Freude, vertraut zu haben, 
die Freude, loszulassen, die Freude, als sich ihre Füße von 
der Felswand abgestoßen hatten und sie den Abgrund 


heruntergebracht hatten, die Freude zu fallen, die Freude 
über die Vergangenheit und die Zukunft, die Freude am 
Himmel und an den Bergen und dem Tal, die Freude, es 
geschafft zu haben, und die Freude, es nie wieder schaffen 
zu müssen. 


Am nächsten Morgen wurde Jo um elf Uhr vom Klingeln ihres 
Handys geweckt. 


»Hallo?« 
»Jo, ich bin’s.« 
»Wer ist ich?«, fragte Jo verschlafen. 


»Na ich - Bryn!«, krähte Bryn, als wäre sie schon immer 
Jos beste Freundin gewesen und es hätte nie irgendein 
Problem zwischen ihnen gegeben. 


Jo erinnerte sich bruchstückhaft an den gestrigen Abend, 
ihre Erinnerung setzte bei den Tacos ihres Vaters ein und 
spulte sich dann zurück bis ... 


»Du musst sofort herkommen«, sagte Bryn aufgeregt. 
»Wohin?« 

»Ins Surfside!« 

»Warum?« 

»Ich glaube, Richard will mit dir reden.« 


Und wenn schon. Das Surfside schien auf einmal 
unendlich weit weg. 


»Bryn, ich kann nicht kommen. Ich bin gar nicht in 
Rehoboth. Ich bin zu Hause.« 


»Dann komm doch einfach wieder her!« 


»Nein! Ich bin rausgeschmissen worden, schon 
vergessen? Warum will Richard überhaupt mit mir reden?« 


»Weil er rausgekriegt hat, was passiert ist.« 


Jo lehnte sich ins Kissen zurück, strampelte die Bettdecke 
weg und kreuzte die Beine. 


»Okay«, sagte sie. »Was ist passiert?« 


»Megan hat alles beobachtet. Nachdem du weg warst, hat 
sie Richard erzählt, dass Effie dich angerempelt hat und du 
deshalb das Tablett hast fallen lassen. Carlos sagt, er hätte 
es auch gesehen.« 


Jo setzte sich kerzengerade auf. 
»Wirklich?«, fragte sie gespannt. 


»Ja. Richard hat Effie rausgeschmissen und sie ist völlig 
durchgedreht.« 


Jo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Echt? Was 
hat sie denn gemacht?« 


»Sie war stinksauer auf Megan und hat wild rumgeschrien 
und sogar ein paar Gäste angepöbelt.« 


»Ach komm!« 


»Doch, ehrlich, das hättest du mal sehen sollen! Richard 
hat gedroht, er würde die Polizei rufen, wenn sie nicht auf 
der Stelle verschwindet.« 


Jo schüttelte den Kopf. Das war schon fast zu viel des 
Guten. 


»Unglaublich, oder?«, sagte Bryn. 
»Unglaublich«, stimmte Jo zu. 


»Als ich vorhin ins Restaurant kam, haben alle gesagt, wie 
leid du ihnen tust und wie ungerecht es ist, dass du dafür 
rausgeschmissen worden bist und alles«, erzählte Bryn. 


In diesem Moment wurde Jo klar, dass Bryn bei jedem 
Streit mitmischen würde, ganz egal auf wessen Seite - 
Hauptsache, sie war dabei. 


»Und jetzt rate mal, was noch passiert ist!« 
Jo hatte nicht die geringste Ahnung. 
»Zach ist hier. Er wollte auch, dass ich dich anrufe.« 


Jo musste das Handy kurz vom Ohr nehmen und die 
Augen schließen. Dann hielt sie es ans andere Ohr. 


»Ach echt?« 


»Ja, und er will dich unbedingt sehen. Du musst 
zurückkommen, Jo, ehrlich! Okay, die Ferien sind schon fast 
vorbei, aber Richard stellt dich bestimmt trotzdem wieder 
ein. Er hat gesagt, dass du eine erstklassige Hilfskellnerin 
bist.« 


Jo musste lachen. »Das hat er wirklich gesagt?« 


»Ja. Wortwörtlich sogar. Es tut allen echt leid, was passiert 
ist. Es ist so was von unfair. Ich hab versprochen, dich 
anzurufen und dir alles zu erzählen. Alle wollen, dass du 
zurückkommst und heute Abend mit um die Häuser ziehst. 
Das wird bestimmt total lustig!« 


Jo nickte. Aus der Küche drang der Duft von etwas 
Gebratenem nach oben. Sie schnupperte. Speck? 


»Also was ist, kommst du?«, fragte Bryn. 
Jo schwieg. 


»Komm schon, Jo, überleg doch mal, wie toll das wird, 
wenn wir dann auf die Highschool gehen und alle wissen, 
dass wir mit den ganzen coolen Alteren befreundet sind.« 


Am Anfang der Sommerferien hätte Jo nichts lieber 
gewollt als das, aber jetzt klang es überhaupt nicht mehr 


verlockend. Sie wusste mittlerweile genau, was Bryns 
Freundschaft wert war. 


Jetzt erschnupperte sie auch den Duft von Spiegeleiern. 
Und von Toast. Sie stellte sich ihren Vater vor, der in der 
Küche stand und mitten in dem völligen Durcheinander ein 
köstliches Essen zauberte. 


»Nein«, sagte sie. »Ich bleibe lieber hier.« 


Der Saft der Weide ist dünnflüssig und fließt reichlich. 
Manche Menschen glauben, dass die Nähe des Baumes 
helfen kann, Zugang zu unterdrückten Gefühlen zu 
bekommen und Kummer und Verlust zu verarbeiten. 
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»Heute lernt ihr in unserem Workshop etwas über 
typgerechtes Styling und Mode, morgen über Haare und 
Make-up und am dritten Tag übt ihr den Gang über den 
Laufsteg und das Posen vor der Kamera. Am letzten 
Nachmittag zeigt ihr dann alles, was ihr bis dahin gelernt 
habt, im Wettbewerb«, beendete Karen ihre 
Einführungsrede. Sie war ein ehemaliges Model mit endlos 
langen Beinen, die so dünn waren, dass zwischen den 
Oberschenkeln eine Hand breit Luft blieb. Ihre schwarze 
Lederhose war vermutlich Size zero. 


Manche der Mädchen behaupteten, sie würden sie von 
früheren Anzeigekampagnen und Zeitschriftenfotos 
wiedererkennen, aber Polly hatte sie noch nie gesehen. 


Im Ferienkurs waren ihr eine ganze Reihe ehemaliger 
Models begegnet. Jetzt wusste sie also, was sie nach ihrer 
aktiven Karriere machten: Sie veranstalteten Kurse und 
Tagungen, um weitere Models auszubilden. 


»Wir ziehen das auf wie eine richtige Modenschau: Jede 
von euch geht einzeln über den Laufsteg, dazu läuft Musik, 
der Catwalk ist ausgeleuchtet und professionelle Fotografen 
schießen Fotos von euch. In den ersten sieben Reihen sitzen 
die Talentscouts aller wichtigen Model-Agenturen und die 
Moderedakteure, dahinter das normale Publikum. Jede von 
euch bekommt vier Freikarten für Eltern, Verwandte oder 
Freunde. Na, wie hört sich das an?« 


Im Ballsaal des Grand Regent Hotels setzte aufgeregtes 
Gemurmel ein und vereinzelter Applaus ertönte. Polly 
kippelte nervös auf ihrem Stuhl. 


Ein Mädchen in der ersten Reihe hob die Hand. 
»Wie läuft das genau mit dem Wettbewerb?«, fragte sie. 


»Am Ende der Show bekommt ihr alle eine Liste mit den 
Namen der Agenten und Redakteure, die euch näher 
kennenlernen möchten«, erläuterte Karen. »Diese 
Gespräche dauern jeweils zehn Minuten und finden nach der 
Show und dem anschließenden Essen statt. Das Mädchen 
mit den meisten Nachfragen gewinnt einen 
Einkaufsgutschein im Wert von tausend Dollar und eine 
zweiseitige Fotostrecke in der Zeitschrift GLAMGIRL, die, wie 
ihr sicher wisst, eine Auflage von über einer Million 
Exemplaren hat. Außerdem nimmt die Gewinnerin an der 
nächsten Supermodel-Show teil.« 


Einen Moment lang herrschte ehrfürchtiges Schweigen, 
dann begannen einige zu flüstern und bald schnatterten alle 
aufgeregt durcheinander. Auch Polly war zutiefst 
beeindruckt. Das hörte sich an, als könnte man tatsächlich 
an einem einzigen Wochenende von einem ganz normalen 
Mädchen zu einem echten Profi-Model werden - mit allem, 
was dazugehörte. 


Nach der Einführungsveranstaltung wurde Polly mit 
ungefähr fünfundzwanzig anderen Mädchen zum Studio B 
geschickt, einem riesigen Raum, der mit Hilfe von mobilen 
Trennwänden in einzelne Bereiche unterteilt war. An den 
Wänden standen lange Tische, auf denen sich 
Kleidungsstücke und Accessoires türmten. Hier sollte jede 
Teilnehmerin von einer professionellen Stylistin beraten 
werden. 


Polly hatte das Wort »professionell« in der letzten Zeit 
ziemlich oft gehört. Es schien eins der Lieblingswörter in der 


Modewelt zu sein 


Während sie auf die Stylistin wartete, durchwühlte sie mit 
den anderen Mädchen die Kleiderhaufen. 


»Wie groß bist du?«, fragte ein Mädchen rechts von ihr. 
»Eins sechzig«, antwortete Polly. »Aber ich wachse noch.« 


Die andere nickte. Sie war mindestens fünfzehn 
Zentimeter größer als Polly, genau wie das Mädchen links 
von ihr. 


»Der hier könnte was für dich sein.« Das Mädchen hielt 
einen blauen Minirock hoch. »Du bist klein genug dafür.« 


Polly nickte und straffte die Schultern. Sie wollte nicht 
klein aussehen. 


»Was ist denn dein Look?«, fragte das Mädchen weiter. 
»Mein Look?« 
»Ja, welchen Style willst du haben?« 


»Ich weiß nicht so genau«, sagte Polly mit nur halb 
geöffnetem Mund, damit man ihre Hasenzähne nicht sah. 


Sie wollte ganz einfach wie ein Model aussehen. Sie hatte 
keine Ahnung, was für einen Look sie haben sollte. Vielleicht 
hatten die anderen Mädchen ihren Look ja auf den vielen 
Einkauftrips gefunden, die sie sich aus Geldmangel hatte 
verkneifen müssen. 


»V/on dem Armband würde ich mich zum Beispiel schon 
mal als Erstes trennen«, riet ihr das Mädchen. 


Polly sah auf ihr Handgelenk herab. »Mich davon 
trennen?«, sagte sie ungläubig. 


»Na ja, nicht wegschmeißen, sondern abnehmen, du weißt 
schon.« 


Polly fiel keine Erwiderung ein. Wenn sie überhaupt so 
etwas wie einen »Look« hatte, dann gehörte das Armband 
von Dia unbedingt dazu. Es war ein Art-De&eco-Armband aus 
den Zwanzigerjahren und das allerschönste Schmuckstück, 
das sie besaß. 


»Übrigens - ich bin Mandy.« 


»Polly.« Sie kreuzte die Hände hinter dem Rücken, um das 
Armband vor fremden Blicken zu schützen. Was sollte sie 
nur tun, wenn die Stylistin ebenfalls von ihr verlangte, sich 
von ihrem kostbarsten Besitz zu trennen? 


»Ich glaube, du bist dran.« 


Mandy zeigte auf eine ganz in Schwarz gekleidete Frau, 
die auf ihr Klemmbrett klopfte. Sie hieß Jackie, wie das 
Namensschild an ihrem T-Shirt verriet. 


»Welche Konfektionsgröße hast du?«, erkundigte sie sich, 
nachdem sie Pollys Namen und Teilnehmernummer 
abgehakt hatte. 


»Das weiß ich gerade gar nicht. Ich bin... ich hab ziemlich 
viel ...« 


»Was?« 


»Äh...« Polly war wegen des Armbands immer noch völlig 
durcheinander und musste sich erst wieder fangen. Sie riss 
sich zusammen. »Ich wollte sagen, dass ich eine Diät 
gemacht und ziemlich viel abgenommen habe. Deshalb 
weiß ich momentan nicht genau, welche Größe ich habe.« 


»Alles klar«, sagte Jackie unbeeindruckt und musterte 
Polly von oben bis unten. Sie hatte sicher schon viele dünne 
Mädchen gesehen und von etlichen verrückten Diäten 
gehört. »Du bist ziemlich klein. Dafür hast du Kurven.« 


»Dagegen tu ich gerade was«, sagte Polly schnell. 
»Was soll das denn heißen? Kurven sind doch hübsch.« 


»Aber nicht bei Models.« 
»Es müssen ja nicht alle wie Models aussehen.« 
»Models schon.« 


Jackie sah Polly an, als würde sie einen Witz machen. Aber 
Polly war es ernst. 


»Glauben Sie, ich hab die falsche Figur für ein Model?«, 
fragte sie. 


Jackie atmete hörbar aus. »Schätzchen, mein Job hier ist 
es, die passenden Klamotten für dich zu finden, nicht deinen 
Körperbau zu beurteilen.« 


Am letzten Abend bürstete Ama am Lagerfeuer sorgfältig 
Maureens Haare und flocht sie zu zwei dicken, glänzenden 
Zöpfen. Sie hatte den letzten Rest ihres Kiel’s Balsams 
geopfert, um Maureen seine magischen glättenden Kräfte zu 
demonstrieren. 


»Okay, lass mich mal sehen.« Ama drehte Maureen zu 
sich herum, um ihr Werk zu begutachten. 


»Und, wie sieht es aus?«, fragte Maureen neugierig. 


Ama versuchte, sich zu erinnern, wie Maureen am ersten 
Tag ausgesehen hatte, aber es gelang ihr nicht. Für sie gab 
es nur noch die hübsche Maureen, die jetzt vor ihr saß. 


Carly hatte der Vorher-Nachher-Show gebannt zugeschaut. 
»Wow. Total cool. Du wirst begeistert sein.« 


»Wirklich?« Aufgeregt tastete Maureen mit den 
Fingerspitzen über ihre Haare. »Hast du es so gemacht wie 
bei dir?« 


»Ja.« 


»Gut.« 
»Gut.« 


Später am Abend machte Ama mit Noah einen 
Spaziergang. Sie fragte sich, ob er wohl ihre Hand nehmen 
würde, sobald sie aus der Sichtweite des Lagers waren, und 
tatsächlich nahm er sie auf dem Rückweg. Zuerst freute sie 
sich unbändig darüber, aber dann wurde ihre Hand vor 
Aufregung ganz feucht. Es war eine wunderschöne Nacht 
und am Himmel funkelten unzählige Sterne, aber sie konnte 
nur an ihre blöde verschwitzte Hand denken. Innerlich 
musste sie über sich selbst lachen. Als sie zum Lager 
zurückkehrten und er ihre Hand losließ, war sie fast ein 
bisschen erleichtert. 


Später nach dem Zähneputzen stand er plötzlich neben 
ihr und küsste sie auf ihre Pfefferminzlippen. Dabei drückte 
er ihr einen Zettel in die Hand. 


Sie ging zum Zelt, kuschelte sich in ihren Schlafsack und 
wünschte sich, sie könnte lesen, was auf dem Zettel stand, 
aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Auf einmal 
fiel ihr die Taschenlampe ein, die sie mithatte, und sie 
kramte sie aus dem Rucksack. 


Auf der einen Seite des Zettels standen seine 
Telefonnummer und seine E-Mail-Adresse. Auf die andere 
Seite hatte er einen Baum gemalt, in dessen Rinde ein Herz 
mit ihren beiden Namen geritzt war. 
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»Meinen Sie, ich sollte lieber eine Perücke aufsetzen?«, 
fragte Polly. 


»Nein, deine Haare sind wunderbar«, antwortete 
Genevieve, die Visagistin und Haarstylistin, geduldig. 


Polly probierte trotzdem die rote Perücke. »Das sieht doch 
gut aus.« 


»Schon, aber das... das bist nicht du.« 


»Das ist mir egal.« Im Gegenteil, Polly fand sich sogar 
hübscher, wenn sie nicht so aussah wie sie selbst, aber das 
sagte sie nicht laut. »Wenn ich mir bloß nicht diesen Pony 
geschnitten hätte.« 


»Ja, es dauert immer ewig, bis so was wieder 
rausgewachsen ist. Aber das ist jetzt nicht das Problem.« 


Genevieve wurde allmählich ungeduldig. Die Show auf 
dem Laufsteg begann in weniger als einer Stunde und sie 
musste noch vier andere Mädchen stylen. 


Polly setzte eine blaue Perücke auf, dann eine in Pink mit 
hochgegelten Stacheln. 


»Polly! Du darfst dir nicht über die Augen reiben, sonst 
verschmierst du das ganze Make-up!« 


»Oh, Entschuldigung!« Polly vergaß immer wieder, dass 
ihre Augen geschminkt waren. Zu Hause benutzte sie noch 
nicht mal Wimperntusche. 


»Wenn Sie wollen, können Sie sich schon um die Nächste 
kümmern«, sagte sie. 


»Du hast noch sieben Minuten. Ich kann noch mal eine 
andere Lippenstiftfarbe probieren und den Eyeliner 
nachziehen oder vielleicht noch...« 


»Nein, alles ist gut so, wie es ist.« Polly stand auf und lief 
zu dem Tisch mit den Accessoires. Die Mädchen, die nach 
ihr drankamen, standen vor lauter Angst, sie würden nicht 


mehr rechtzeitig geschminkt werden, schon kurz vor einem 
Nervenzusammenbruch. 


Polly schlang sich eine lange Perlenkette mehrfach um 
den Hals und klemmte sich riesige verschnörkelte 
Chandelier-Ohrringe an die Ohrläppchen. Als sie in den 
Spiegel sah, hätte sie beinahe gelacht. Das war eindeutig zu 
viel des Guten. 


»Okay, alle mal herhören!« Karen, das Ex-Model in der 
schwarzen Lederhose, klatschte in die Hände. »Ihr müsst 
jetzt anfangen, euch aufzustellen. Alle aus der ersten 
Gruppe kommen bitte nach vorn.« 


Polly war in der dritten Gruppe, sie hatte also noch etwas 
Zeit. Sie nahm eine Brosche vom Tisch und steckte sie sich 
in Höhe ihres Schlüsselbeins ans Kleid. Wieder schaute sie 
prüfend in den Spiegel. An welcher Stelle trug man 
eigentlich Broschen normalerweise? 


Ein Haar kitzelte sie am Mund und sie wischte es ohne 
nachzudenken weg. Mist, jetzt war ihr Lippenstift 
verschmiert, das konnte auch nur ihr passieren. Sie 
wackelte auf ihren hohen Absätzen zum Schminktisch, um 
die Lippen noch mal nachzuziehen. Der Blick in den Spiegel 
bestätigte ihr, dass sie aussah wie ein kleines Mädchen, das 
den Schminkkoffer seiner Mutter geplündert hatte. Natürlich 
nicht den Schminkkoffer ihrer Mutter, denn Dia besaß weder 
Make-up noch Lippenstifte, aber zum Beispiel den von Jos 
Mutter. 


Als sie plötzlich einen Aufschrei hinter sich hörte, drehte 
sie sich erschrocken um. Hinter dem Tisch tauchte erst ein 
Arm und dann ein Kopf auf. Mandy. Ihr Gesicht war rot 
verfleckt, das schillernde Augen-Make-up drohte 
wegzufließen und über ihre Wange rollten glitzernde Tränen. 


»Alles okay?« Polly stöckelte auf ihren High Heels zu ihr 
hin. »Was ist denn los?« 


»Meine Strumpfhose hat hinten eine riesige Laufmasche.« 
Mandy drehte sich schluchzend um. Die Laufmasche war 
tatsächlich nicht zu übersehen. 


»Die zweite Gruppe nach vorn!«, rief Karen. 


»Ich bin in der zweiten Gruppe!« Mandy grub ihre Finger in 
Pollys Arm. »Was soll ich denn jetzt machen?« 


»Gibt es nicht irgendwo noch eine andere Strumpfhose?« 


»Nein! Ich hab überall gesucht! Die hier war die letzte. 
Und eine helle kann ich zu diesem Outfit unmöglich 
anziehen.« 


In Mandys Augenwinkel traten Tränen. Polly wollte lieber 
gar nicht wissen, was mit der Wimperntusche passieren 
würde, wenn Mandy noch mehr weinte. Sie merkte, wie ihr 
selbst die Tränen kamen - aus Mitleid, aber auch weil Mandy 
sich so an ihren Arm klammerte, dass es ihr fast das Blut 
abschnürte. 


»Und wenn du gar keine Strumpfhose anziehst?« 


»Das geht überhaupt nicht!« Wieder schluchzte Mandy 
auf. »Polly, ich geh da nicht raus. Ich schaff das nicht. Ich 
sag Karen Bescheid.« 


Polly sah auf ihre eigenen Beine, die in einer dunklen 
Strumpfhose steckten. 


»Du kannst meine haben«, sagte sie. 

»Was?« 

Polly war schon dabei, die Strumpfhose abzustreifen. 
»Die ist sogar noch dunkler als deine.« 

»Aber die brauchst du doch selbst!« 


»Bei meinem Outfit ist es egal, ob ich Strumpfhosen 
anhabe oder nicht«, sagte Polly und bemühte sich, 
überzeugend zu klingen. 


»Aber du bist viel kleiner als ich. Wahrscheinlich passt sie 
mir gar nicht.« 


»Die dehnt sich, das ist doch das Gute an Strumpfhosen.« 
»Bist du sicher?« 

»Na klar. Los!« 

»Dritte Gruppe! Stellt euch bitte auf«, rief Karen. 


Polly hörte, wie im Bereich des Laufstegs laute Musik 
einsetzte. 


»Jetzt mach schon!« 


Mandy zog und dehnte und schaffte es tatsächlich, die 
Strumpfhose über die Hüften zu ziehen. 


»Komm mal hers, befahl Polly. 


Sie versuchte, Mandys Augen-Make-up mit einem 
Papiertaschentuch wieder halbwegs in Ordnung zu bringen. 
Obwohl sie so etwas noch nie gemacht hatte, konnte das 
Ergebnis sich sehen lassen. 


»Okay«, flüsterte sie. »Los.« 


Mandy umarmte sie kurz und küsste sie auf die Wange. 
Polly spürte feuchte Tränen und einen klebrigen 
Lippenstiftabdruck. 


»Ihr seid Konkurrentinnen, Mädels, keine 
Busenfreundinnen!«, herrschte Karen sie an. »Los jetzt!« 


Polly sah, wie Mandy an das Ende der Schlange schlitterte, 
und wünschte ihr stumm viel Glück. Plötzlich musste sie an 
all die vielen Sonntagnachmittage denken, die sie auf dem 
Fußballplatz verbracht hatte, um Jos Mannschaft 
anzufeuern. Sie hatte immer nur am Spielfeldrand gesessen 
und Grashalme ausgerissen, anstatt selbst zu spielen und 
sich ins Wettkampfgetümmel zu stürzen. Aus irgendeinem 
Grund war Ehrgeiz noch nie ihr Ding gewesen. 


Als Ama und die anderen am nächsten Morgen im Bus 
saßen, der sie zum Flughafen brachte, händigte Jared jedem 
von ihnen die Teilnahmebescheinigung aus, auf der die Note 
stand. 


Ama nahm ihre mit zitternden Händen entgegen. Es ist 
egal, was draufsteht. Du weißt, was du geleistet hast. Das 
zählt mehr als jede Note. 


Als sie es schließlich wagte, auf die Bescheinigung zu 
schauen, konnte sie im ersten Moment kaum fassen, was sie 
sah. Sie hatte eine Eins bekommen! Eine Eins! Sie hätte fast 
laut herausgelacht - vor Glück und vor Überraschung. Die 
Eins sah so hübsch aus wie immer, aber irgendwie auch 
blasser und dünner als die Einsen, die sie sonst bekam - so 
als wüsste sie, dass es diesmal nicht um sie gegangen war. 


Ama ging durch den Mittelgang nach hinten und setzte 
sich neben Jared. 


»Ich war doch bestimmt die schlechteste Teilnehmerin, die 
ihr je hattet. Warum habt ihr mir eine Eins gegeben?« 


Jared lachte. »Kann schon sein, dass du am wenigsten 
Ahnung vom Wandern und vom Klettern hattest. Aber wenn 
man bedenkt, wie anstrengend die Wanderung für dich war 
und wie oft du deine Angst überwinden musstest, dann hast 
du die Eins auf jeden Fall verdient.« 


Ama strahlte. 


Jared beugte sich zu ihr. »Behalt das jetzt bitte für dich - 
aber wir geben eigentlich immer allen eine Eins«, sagte er 
leise. 


»Was?« 
»Ja. Allen, die bis zum Ende durchhalten.« 


Als der Bus auf den Flughafenparkplatz einbog, sah Ama zu 
ihrer Überraschung, dass dort zwei weitere Busse mit »Ab in 
die Wildnis!«-Logo parkten. 


Bei den Jugendlichen, die jetzt aus den Bussen stiegen, 
waren auch einige Schwarze dabei; in der einen Gruppe 
mindestens drei, in der anderen sogar vier. 


Dann war sie also gar nicht die Einzige gewesen. Mit 
schlechtem Gewissen dachte sie daran, wie sie sich immer 
geweigert hatte, für die Fotos zu lächeln. 


Als Maureen ihr half, ihren Rucksack aus dem Kofferraum 
zu hieven, konnte sie nicht anders - sie musste sie einfach 
danach fragen. 


»Warum hat man mich eigentlich nicht einer von den 
anderen Gruppen zugeteilt?« Sie zeigte auf die beiden 
Busse. 


»Wie meinst du das?« 


»Na, als die Gruppen eingeteilt wurden, warum hat man 
mich nicht mit anderen Schwarzen zusammengesteckt?« 


Maureen zuckte die Achseln. »Wir haben keine Ahnung, 
welche Hautfarbe unsere Teilnehmer haben. Wir haben gar 
nicht gewusst, dass du schwarz bist.« 


Polly versuchte, so mondän und verführerisch über den 
Laufsteg zu gehen, wie man es ihr beigebracht hatte, aber 
sie konnte in den hohen Schuhen nicht gut laufen und fand, 
dass das hautenge, schräg geschnittene Kleid, dass Jackie 
für sie ausgesucht hatte, eher aussah wie ein schlecht 
sitzendes Eislaufdress. 


Der kurze Rock klebte an ihren nackten Beinen, und sie 
hätte ihn gern zurechtgezupft, aber dann hätte sie 
womöglich ihr Gleichgewicht verloren und wäre zwischen 
die Fotografen gestürzt. 


Blitzlichter flammten auf, die Schweinwerferkegel 
rotierten und aus den Boxen hämmerten laute Beats. 


Als Polly auf wackligen Füßen am Ende des Laufstegs 
angekommen war und ihre Pose vollführte, beleuchtete ein 
Spotlight plötzlich ein ihr sehr vertrautes Gesicht. Es war 
Dia. 

Dia, die gesagt hatte, sie würde nicht kommen, war doch 
gekommen. Dia, die sich eigentlich heute Nachmittag mit 
ihrem Galeristen hatte treffen wollen. 


Polly spürte, wie ihre mühsam bewahrte Fassung zu 
bröckeln begann. 


Dia war noch nie zu irgendeiner Veranstaltung gekommen, 
die Polly wichtig gewesen war, aber heute war sie hier. 


Sie klatschte begeistert, und Polly musste sich sehr 
beherrschen, dass sie ihr nicht zuwinkte. Auf dem Rückweg 
geriet sie fast ins Stolpern. Sie wollte den Laufsteg so 
schnell hinter sich bringen, dass sie völlig vergaß, dass sie 
eigentlich mondän und verführerisch aussehen sollte. Sie 
ging zu schnell, knickte mit einem der schwindelerregend 
hohen Absätze ein und konnte sich erst in letzter Sekunde 
fangen. Die Show sollte endlich vorbei sein - sie wollte nur 
noch zu Dia. 


Kaum war sie durch den Vorhang geschlüpft und dem 
gaffenden Publikum entkommen, kämpfte sie sich durch das 
Chaos hinter der Bühne und lief durch die Seitentür zurück 
in den Zuschauersaal. Bis die nächste Model-Gruppe über 
den Laufsteg ging, gab es eine kleine Pause, und Polly wollte 
die Zeit nutzen und Dia sagen, wie sehr sie sich freute, dass 
sie gekommen war. 


Sie kämpfte sich durch die Sitzreihen zu ihr durch, als sie 
auf einmal eine Stimme hörte, die ihr bekannt vorkam. Es 
war Genevieves. 


»Ich hab ja versucht, sie zu schminken«, sagte sie gerade 
zu einer anderen Frau, die Polly nicht kannte. »Aber es hat 
nicht viel genützt. Sie ist wirklich ein süßes Ding, aber es ist 
mir ein völliges Rätsel, wie sie auf die Idee gekommen ist, 
sie könnte Model werden.« 


»Außerdem braucht sie dringend eine Zahnspange«, sagte 
die andere Frau. 


Polly blieb wie angewurzelt stehen. Kein Zweifel - die 
beiden sprachen über sie. Dia saß direkt vor Genevieve, 
aber jetzt wollte Polly nicht mehr zu ihr. Sie wollte nur noch 
weg von hier. Hoffentlich hatte Dia nicht gehört, was 
Genevieve über sie gesagt hatte. Wenn doch bloß die Musik 
endlich wieder einsetzen würde und das nächste Model auf 
den Laufsteg käme und diese schreckliche Unterhaltung im 
Lärm unterging. Sie wollte gerade zurück zur Seitentür 
laufen, als sie sah, wie Dia sich zu den beiden umdrehte. An 
ihrer Körperhaltung und ihrem Gesichtsausdruck erkannte 
Polly, dass es Ärger geben würde. 


»Entschuldigen Sie bitte, aber was wollen Sie damit 
sagen?« Dia funkelte Genevieve wütend an, und ihre 
Stimme war so laut, dass sie weithin mühelos zu verstehen 
war. 


Genevieve starrte Dia überrascht an. »Sprechen Sie mit 
mir?« 


Polly kannte den Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter. 
Wäre sie doch nur hinter der Bühne geblieben. Sie machte 
einen Schritt vorwarts. 


»Dia, bitte«, sagte sie mit möglichst fester Stimme. »Es ist 
doch egal, was sie gesagt hat.« 


Aber Dia nahm Polly kaum wahr. 


»Ja, ich spreche mit Ihnen«, schleuderte sie Genevieve ins 
Gesicht. 


Polly bekam plötzlich Angst, Dia könnte Genevieve einen 
Stoß versetzen. Sie machte noch einen Schritt auf ihre 
Mutter zu. 


»Ich hab nur gesagt... Ich meinte doch bloß, dass...« 
Genevieve brach verwirrt ab; sie hatte offenbar keine 
Ahnung, worum es hier ging. 


» Was haben Sie gemeint?« 


Genevieve sah Dia an und warf Polly dann einen 
erschrockenen Blick zu. 


»Ich habe nur gesagt, dass sie ein süßes Ding ist, aber 
vielleicht nicht ganz das Zeug zu einem Model hat.« 


Endlich setzte die Musik wieder ein, aber sie war nicht laut 
genug, um den Wortwechsel zu übertönen. 


»Bitte, Dia, es ist gut. Wirklich.« Polly zitterte am ganzen 
Leib. 


Dia funkelte Genevieve immer noch an. 


»Und warum sagen Sie so was?« Ihr Gesicht war vor Wut 
so verzerrt, dass Polly wegschauen musste. 


»Na ja, sie ist... sie ist nicht groß genug«, sagte Genevieve 
zögernd. »Sie ist...« 


»Sie ist ein wunderschönes Mädchen«, schnitt Dia ihr grob 
das Wort ab. 


Polly schlug die Hände vors Gesicht und schloss die 
Augen. Als sie wieder hinschaute, sah ihre Mutter nicht 
mehr wütend aus, sondern verzweifelt. 
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Als die Show vorbei war, wartete Polly hinter der Bühne mit 
den anderen darauf, dass ihnen die Listen ausgehändigt 
werden würden. Die Mädchen standen in Gruppen 
zusammen, kreischten und kicherten oder stürzten sich auf 
das Büfett und verschlangen Bagels, Putenfleisch-Wraps und 
Mini-Brownies. Polly war nicht die Einzige, die in den letzten 
Tagen nur wenig gegessen hatte. Sie wäre auch gern 
hungrig gewesen, aber ihr Magen fühlte sich an wie 
zugeknotet. Sie stand ein Stück abseits von den anderen, 
knetete nervös die Hände und versuchte, nicht in Tränen 
auszubrechen. 


Karens drei Assistentinnen arbeiteten fieberhaft an den 
Computern, die hinten im Raum standen. Polly hörte das 
unaufhörliche Rattern der Drucker. 


Plötzlich kam Mandy auf sie zu und umarmte sie. 
»Du warst echt gut«, sagte sie etwas verlegen. 


Polly nickte nur. Sie traute sich nicht, etwas zu sagen, weil 
sie nicht wusste, was dabei herauskommen würde. Als sie 
sich gerade fragte, ob ihre Mutter wohl draußen auf sie 
wartete oder schon gegangen war, klatschte Karen in die 
Hände. 


»Es dauert noch ein bisschen, bis wir das Endergebnis 
haben, weil die Auswertung ziemlich kompliziert ist, aber es 
gibt schon erste Listen. Diejenigen, die jetzt aufgerufen 


werden, kommen bitte nach vorn.« Karen begann, ein paar 
Namen vorzulesen. 


Die aufgerufenen Mädchen bahnten sich einen Weg durch 
die Menge, nahmen ihre Liste in Empfang und schwenkten 
sie auf dem Weg zurück wie eine Trophäe. Polly sah, dass 
auf jeder Liste mindestens fünf Namen standen, auf einer 
sogar ungefähr zwanzig. Alle Mädchen drängelten sich um 
die Glücklichen und versuchten, einen Blick auf die Namen 
der Agenturen zu erhaschen. 


Polly überlegte, was sie tun sollte, wenn sie überhaupt 
keine Liste bekäme. Würde sie dann einfach zurück in ihr 
Hotelzimmer gehen, ihre Sachen packen und heimfahren? 
Sie versuchte, den Grad ihrer Enttäuschung einzuschätzen, 
musste aber immer wieder an den Streit zwischen 
Genevieve und ihrer Mutter denken. 


Immer mehr Mädchen strömten nach vorne, immer mehr 
Listen wurden ausgehängt, mal längere, mal kürzere. Bei 
einem Mädchen füllten die Namen das komplette Blatt und 
gingen sogar auf der Rückseite noch weiter. War sie die 
Gewinnerin, die den Einkaufsgutschein bekommen würde 
und die Fotostrecke machen und an der Supermodel-Show 
teilnehmen durfte? 


Polly versuchte sich vorzustellen, dass sie dieses Mädchen 
wäre, aber es gelang ihr nicht. Wieder fragte sie sich, ob 
ihre Mutter auf sie wartete. 


Als ihr Name aufgerufen wurde, fühlte sie sich im ersten 
Moment gar nicht angesprochen. In dieser Umgebung klang 
ihr eigener Name ganz fremd. 


»Polly!« Mandy sah sich nach ihr um und hielt 
aufmunternd den Daumen in die Höhe. 


Sie stolperte nach vorn und nahm von Karens Assistentin 
das zusammengefaltete Blatt entgegen. 


»Gut gemachts, sagte sie. 
Plötzlich hatte Polly Angst, das Blatt auseinanderzufalten. 


Waren die Listen der anderen Mädchen auch gefaltet 
gewesen? Sie wünschte, sie wäre einen Kopf größer als die 
anderen, statt einen Kopf kleiner, weil jetzt alle auf ihre Liste 
schauen konnten. Größere Menschen hatten eindeutig mehr 
Privatsphäre. Vorsichtig faltete sie das Papier auseinander 
und warf einen ängstlichen Blick darauf. 


Da stand ein Name. Da stand ein Termin. Nur einer, aber 
das Blatt war nicht leer. 


Sie hielt das Blatt fest umklammert und ging zu einem 
Stuhl. Als sie es wieder auseinanderfaltete, war es feucht 
und zerknittert. Um vierzehn Uhr zehn hatte sie einen 
Termin mit Rod Meyers in Konferenzraum 4. 


War das ein Talentscout? Oder ein Redakteur? Arbeitete er 
für eine der großen Agenturen, von denen die anderen 
Mädchen gesprochen hatten? 


Vielleicht irrten sich Genevieve und ihre Freundin. 
Vielleicht sah Rod Meyers in ihr etwas, das Genevieve und 
die anderen nicht gesehen hatten. 


Sie hatte einen Termin. 
Nur einen. 
Aber einer war unendlich viel mehr als keiner. 


Zu ihrer eigenen Überraschung stiegen Ama Tränen in die 
Augen, als sie sich von den anderen Teilnehmern ihrer 
Gruppe verabschiedete, und sie hoffte, dass keiner etwas 
davon mitbekam. Bei Maureen war es besonders schlimm, 
aber sie hatte sogar bei Carly einen Kloß im Hals. Sie 
versprach, mir ihr in Verbindung zu bleiben, und meinte das 


auch ehrlich. Jetzt wo sie wusste, dass Carly nicht mit Noah 
rumgemacht hatte, fand sie es gar nicht mehr so schlimm, 
dass sie es ansonsten bei fast jedem der Jungen probiert 
hatte. 


Noah gab ihr zum Abschied einen Kuss, obwohl alle 
anderen um sie herumstanden. Ama sah, wie Maureen 
lächelte, und wurde rot. 


»Mail mir, sobald du zu Hause bist, ja?«, flüsterte er, und 
sein warmer Atem an ihrem Ohr verursachte ihr Gänsehaut. 


»Mach ich!« 


Als Ama später im Flugzeug saß, lehnte sie sich angenehm 
erschöpft in ihrem Sitz zurück. Wie sauber und gepflegt hier 
alles war! Sie dachte an ihre Eltern, an Bob und an Esi und 
freute sich riesig auf zu Hause. Und immer wieder 
wanderten ihre Gedanken auch zu Jo und Polly. 


Ama spannte die Muskeln ihrer Oberschenkel an und war 
stolz, wie viel kräftiger sie im Vergleich zu vorher waren. Sie 
betrachtete die pastellfarbenen Ballerinas an ihren Füßen. 
Seit Wochen hatte sie sich darauf gefreut, endlich wieder 
ihre Lieblingsschuhe anziehen zu können, aber jetzt kamen 
sie ihr auf einmal viel zu modisch und unpraktisch vor. 


Verwundert über sich selbst stand sie auf und öffnete das 
Gepäckfach über ihrem Sitz. Sie machte ihren Rucksack auf, 
holte die Wanderstiefel heraus und zog sie an. Sie konnte 
einfach nicht stillsitzen, stand auf und lief in ihren 
Wanderstiefeln im Gang auf und ab. Sie brannte darauf, 
jemandem von Noah zu erzählen und vom Abseilen und von 
Carly und Maureen und von der Aussicht von dem Felsen 
und immer wieder von Noah. 


Aber dieser Jemand war nicht Grace. Eigentlich hatte sie 
vorgehabt, sie nach ihrer Rückkehr als Erste anzurufen, aber 


jetzt bekam sie Zweifel. Sie wusste genau, dass Grace es 
nicht gut finden würde, dass sie jetzt einen Freund hatte. 
Grace fand Mädchen blöd, die einen Freund hatten. 


»Ist dir schon mal aufgefallen, dass es immer die Mädchen 
mit Freund sind, die bei den Biologie-Tests durchfallen?«, 
hatte sie letztes Jahr gesagt. 


Ama schüttelte den Kopf. 


Nein, diejenigen, denen sie alles erzählen wollte, waren 
Polly und Jo. 


Jo hatte ihre Mutter endlich auf dem Handy erreicht und 
sagte ihr, dass sie nicht mehr ins Strandhaus 
zurückkommen wollte. 


»Dad hat gesagt, ich kann bei ihm bleiben. Außerdem sind 
die Sommerferien sowieso bald vorbei.« 


»Und was ist mit deinem Job?« Ihre Mutter war gerade mit 
dem Auto auf dem Weg von Baltimore zurück an die Küste. 


»Den gibt’s nicht mehr.« 
»Ach ja?« 


Jo stand in ihrem Zimmer und beobachtete durchs 
Fenster, wie ihr Vater im Garten Unkraut jätete. Er trug 
geblümte Gartenhandschuhe. 


Die Zeit, in der sie vor ihrer Mutter Geheimnisse hatte, 
war vorbei. 


»Soll ich dir sagen, warum?« 
»Natürlich.« 
»Ich bin rausgeschmissen worden.« 


»Nein!« 


»Doch. Ich hab ein Tablett mit Gläsern voll Rotwein und 
Cranberrysaft auf vier Gäste fallen lassen.« 


»Ach, Jo!« 


»Ja. Und eine davon war eine Schwangere in einem 
weißen Kleid.« 


Ihre Mutter stieß einen Laut aus, den Jo im ersten Moment 
nicht einordnen konnte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis 
sie ihn als Lachen erkannte. Es war ein schönes Geräusch. 


»Nicht mal du würdest dieses Kleid jemals wieder sauber 
kriegen.« Jo Musste jetzt auch lachen. 


Dass Effie sie angerempelt hatte, wollte sie ihrer Mutter 
gar nicht erzählen - und schon gar nicht, warum sie es 
gemacht hatte. Diese nicht so lustige Geschichte hob sie 
sich für später auf. 


Ihr gemeinsames Lachen war wie eine Blüte, 
wunderschön, aber nur von kurzer Dauer. Es verwelkte 
schnell, dann drängte sich das Schweigen wieder zwischen 
sie. 


»Ich habe auch etwas zu erzählen«, sagte ihre Mutter 
nach einer Weile. 


»Was denn?« 


»Ich schaue mir am Freitag eine Wohnung im Bethesda- 
Tower an.« 


»Dad hat’s mir erzählt.« 
»Tatsächlich?« 


»Ja. Er hat gesagt, dass bei einer Trennung meistens die 
Frauen im Haus wohnen bleiben und die Männer sich eine 
neue Wohnung suchen, aber als du ihm gesagt hättest, dass 
du in eine Wohnung ziehen willst, sei ihm klar geworden, 
dass er im Haus bleiben möchte.« 


»Wir haben uns überlegt, dass du abwechselnd eine 
Woche bei ihm und eine Woche bei mir wohnen könntest.« 


»Ich weiß. Das hat er auch erzählt.« 


»Es ist nicht für immer. Bestimmt nicht. Aber momentan 
brauche ich erst einmal etwas Kleineres. Eine Wohnung ist 
ja auch viel leichter sauber zu halten.« 


Jo nickte schweigend. Durch das Fenster sah sie, wie ihr 
Vater die Erde um die frisch eingepflanzten 
Azaleensträucher festdrückte, wobei ziemlich viel von der 
Erde auf seinen Schuhen landete. Sie fragte sich, ob er dem 
Gärtner gekündigt hatte, weil der Garten ziemlich verwildert 
wirkte. 


»Außerdem gibt es in der neuen Wohnung keine... 
Erinnerungen«, sagte ihre Mutter. 


Jo drückte die flache Hand gegen die Scheibe. »Ich weiß.« 
Sie musste an die erste Woche nach Finns Tod denken und 
wie ihre Mutter in seinem Zimmer gekniet und Flecken aus 
dem alten Teppich geschrubbt hatte. 


Polly ging nach oben in ihr Hotelzimmer. Ihre Mutter war 
nicht da. 


Sie ging ins Bad, bürstete ihre Haare und putzte sich die 
Zähne. Das enge Kleid kratzte und war unbequem, aber sie 
wollte es für den Termin noch anbehalten. 


Um zwei Uhr ging sie nach unten und wartete vor 
Konferenzraum 4. Als sie an der Reihe war und Mr Meyers 
begrüßte, zitterten ihre Hände und waren eiskalt. 


»Du bist...?« Er sah auf seine Unterlagen. 
»Polly. Polly Winchell.« 


»Ach ja, richtig. Setz dich doch.« Er lächelte sie an und 
zeigte dabei strahlend weiße Zähne. 


»Okay.« Sie setzte sich kerzengerade auf die Stuhlkante. 
»Polly, sei so nett und lächle mal für mich, ja?« 


Er beugte sich leicht vor und betrachtete sie prüfend aus 
der Nähe. 


Polly brachte vor Verlegenheit nur ein winziges Lächeln 
mit geschlossenen Lippen zustande. Sie musste daran 
denken, was Genevieves Freundin über ihre Zähne gesagt 
hatte. Ab jetzt würde sie nur noch so lächeln und ihre Zähne 
nie mehr ganz entblößen. 


»Tu mir einen Gefallen und lächle mich mal richtig an«, 
forderte Mr Meyers sie auf. 


Aber Polly wollte nicht richtig lächeln. Sie hatte keinen 
Grund zu lächeln, und es wäre ihr vorgekommen, als würde 
sie eine Grimasse ziehen oder sich über etwas lustig 
machen. 


Er nickte. »Verstehe. Hör mal, Polly, ich glaube, ich könnte 
dir helfen.« 


»Echt?« 
»Ja. Weißt du, was ich beruflich mache?« 
»Ich dachte, Sie sind...« 


»Ich bin plastischer Kieferchirurg. Einer der besten, wenn 
ich das so sagen darf. Ich habe etlichen Prominenten die 
Zähne gerichtet, die meisten davon kennst du sicher, aber 
die ärztliche Schweigepflicht verbietet es mir natürlich, 
Namen zu nennen. Es kann ja nicht jeder von Anfang an ein 
perfektes Gebiss haben, nicht wahr? Aber man kann etwas 
dafür tun, selbst in den schwierigsten Fällen.« 


Polly beobachtete seinen Mund, während er sprach. Er 
hatte sehr große, rechteckige Zähne, und sie war so 


verwirrt, dass sie nur die Hälfte von dem verstand, was er 
sagte. Ein Agent, der Zähne richtete? Was sollte das? 


»Sind Sie... sind Sie eine Art Agent?« 


Er lachte. »Nein, aber ich habe gute Kontakte, Polly. Und 
das, was ich tue, kann dir ziemlich sicher einen Agenten 
verschaffen, deshalb wollte ich auch einen Termin mit dir.« 
Er klickte die Mine seines Kugelschreibers heraus und 
begann zu schreiben. »Wie ich sehe, wohnst du in...« 


»Dann sind Sie also gar kein Agent.« 
»Nein.« 

»Sie sind Zahnarzt.« 
»Kieferchirurg.« 

»Oh.« 


»Einer der besten, wie gesagt. Ich bin ein sehr bekannter 
Spezialist auf meinem Gebiet, was du leicht überprüfen 
kannst, wenn du...« 


»Und Sie haben einen Termin mit mir gemacht, weil Sie...« 


»Weil ich glaube, dass ich dir durch eine Behandlung 
helfen kann.« 


»Wegen meinem Überbiss?« Ihre Stimme war jetzt sehr 
leise. 


»Ja. Du bist kein ganz einfacher Fall. Du hast eindeutig 
einen Überbiss und eine laterale Zahnfehlstellung. Das 
macht sich vor der Kamera natürlich nicht gut. Wenn du 
ernsthaft eine Model-Karriere anstrebst, musst du das 
unbedingt richten lassen.« 


»Und Sie könnten das?«, fragte sie wie betäubt. 


»Aber ja. Das hört sich jetzt vielleicht drastisch an, aber 
wir würden deinen Kieferknochen brechen und die 
Kieferstellung korrigieren. Auf diese Weise können wir auch 


bei den schwierigsten Fällen eine erstaunliche Verbesserung 
erzielen. Wir können dadurch die Form deines Gesichts 
verändern.« 


Polly blinzelte verwirrt. Sie hörte ihm zu und verstand 
auch, was er sagte, aber sie begriff nicht, was das alles mit 
ihr zu tun haben sollte. 


»Polly, wir könnten es schaffen, dass du nächstes Jahr 
wieder hier teilniimmst und gewinnst!« Er nickte 
zuversichtlich. Dann musterte er sie einen Moment lang 
schweigend und fügte hinzu: »Na ja, realistisch betrachtet, 
wahrscheinlich eher in zwei Jahren.« 


»Sie würden mir also den Kiefer brechen?« 
»Ich weiß, das hört sich...« 

Sie stand auf. 

»Danke.« 

»Hier, ich gebe dir meine Karte.« 

»Nein danke.« 


Zum Glück war der letzte Termin im gegenüberliegenden 
Konferenzraum 8 offenbar schon vorbei, als Polly die Tür 
öffnete. Der Raum war leer. Sie setzte sich auf einen Stuhl in 
der Ecke, zog die Beine an und legte den Kopf auf die Knie. 
Eine Weile saß sie so da, dann kamen die Tränen. Als sie den 
Kopf wieder hob, hatte sie das Gefühl, als hätte sie sehr 
lange geweint, aber genau wusste sie es nicht. In dem 
Zimmer gab es nirgends eine Uhr. 


Sie rappelte sich auf, ging durch den Hotelflur zum Foyer 
zurück und fuhr von dort aus mit dem Aufzug in ihr Zimmer. 
Dia war immer noch nicht da, was aber vielleicht auch ganz 
gut war. 


Polly warf sich bäuchlings aufs Bett und presste ihr 
Gesicht in den dicken Bettüberwurf aus Nylonstoff. Ihr 


Eislaufkleid war aus einem ganz ähnlichen Material und war 
sogar ähnlich gemustert. Sie musste wieder an ihre Mutter 
und Genevieve denken und daran, wie sie auf ihren hohen 
Absätzen über den Laufsteg gestöckelt war. Wieder begann 
sie zu weinen, aber der Bettüberwurf saugte alle Tränen auf 
und vernichtete so jeden Beweis, dass sie jemals geweint 
worden waren. 


Als Polly schniefte, stellte sie überrascht fest, dass es sich 
eher nach einem Lachen anhörte. Ihr Brustkorb erbebte, 
aber erst nach ein paar Sekunden wurde ihr klar, dass es 
keine Schluchzer waren, die ihn erschütterten. 


Lache ich etwa? 


Sie dachte an die Zähne von Rod Meyers. Sie hatten total 
komisch ausgesehen. 


Bei dem Gedanken an sein merkwürdiges Gebiss musste 
sie laut lachen, bis die Tränen versiegten. Sie zog ein 
Papiertaschentuch aus der Schachtel auf dem Nachttisch 
und putzte sich die Nase. 


Sie drehte sich auf den Rücken und betrachtete die 
Zimmerdecke. Sie sah aus wie Hüttenkäse. In dem 
gläsernen Schirm der Deckenlampe lag ein totes Insekt. 


»Was hab ich mir dabei bloß gedacht?«, brüllte sie die 
Decke an. 


Sie holte tief Luft und setzte sich auf. Ihr war, als wäre sie 
aus einem Traum aufgewacht. 


Entschlossen rutschte sie vom Bett, ging ins Bad und 
schlüpfte erleichtert aus den fremden Klamotten. Dann 
duschte sie und wusch sich das verschmierte Make-up vom 
Gesicht und das Haarspray aus den Haaren. Als sie die 
Farbschlieren durch den Abfluss kreiseln sah, fühlte sie sich, 
als hätte sie nach einem sehr langen Theaterstück ihr 


Kostüm ausgezogen. Sie rubbelte sich mit einem Handtuch 
trocken und zog ihre vertrauten Sachen an. 


Als sie mit dem Aufzug hinunter ins Foyer fuhr, konnte sie 
wieder klar denken. Der Zug, mit dem sie und Dia nach 
Hause fuhren, ging erst in einer Stunde. Die Zeit bis dahin 
wollte sie ein bisschen in Manhattan herumlaufen, sie 
konnte jetzt unmöglich still sitzen. 


Wie gut, dass sie ihre eigenen bequemen, flachen Schuhe 
anhatte. Sie ging die 45. Straße entlang und bog dann in die 
Fiftth Avenue ein. Auf einmal stürmten unendlich viele 
Eindrücke gleichzeitig auf sie ein: das bunt gemischte 
Gedränge auf den Gehwegen, lauter unterschiedliche 
Gesichter, die spiegelnden Fassaden der Häuser und die 
glänzenden Karosserien der Autos. Obwohl sie jedes Detail 
ganz deutlich wahrnahm, gelang es ihr nicht, das Ganze zu 
erfassen. Die Geräusche verwebten sich in ihren Ohren zu 
einem gigantischen Summen und die Welt um sie herum 
schien plötzlich ins Unermessliche anzuschwellen. Sie hob 
den Blick und sah zu den Spitzen der Gebäude auf, die 
tatsächlich fast an den Wolken zu kratzen schienen. 


Auf einmal hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass sie 
lange in einem Tunnel gelebt hatte, der von Tag zu Tag 
düsterer und enger geworden war. Jetzt war er plötzlich 
aufgebrochen, und die Welt um sie herum war wieder so 
groß wie früher und sie selbst war wieder ein Teil davon. 
Was hab ich nur so lang da drin gemacht?, fragte sie sich 
fassungslos. Wie einsam bin ich gewesen? 


Sie wagte einen neuen Gedanken: Ich werde niemals 
Model werden. 


Nie und nimmer. 


Auch wenn sie ihrer Großmutter ähnlich sah. Sie würde nie 
groß genug und nie dünn genug sein. Sie würde ihre Kurven 


niemals platt drücken können, und wenn sie es versuchte, 
würde das nur bedeuten, dass sie sich selbst hasste. 


Das war die Wahrheit. 
Ich werde niemals Model werden. 


Sie dachte den Satz wieder und immer wieder, aber er 
konnte ihr nicht mehr wehtun. Die Wirklichkeit war zwar 
anstrengend und schwierig, aber sie war riesig groß und bot 
unendlich viele Möglichkeiten. Es war ein wunderbar 
erleichterndes Gefühl, das zu begreifen. 
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Nachdem Polly und Dia aus New York zurückgekehrt waren, 
ging Dia nicht mehr ins Atelier. Es war völlig ungewohnt für 
Polly, dass ihre Mutter noch schlief, wenn sie zu ihren 
Babysitterjobs ging, und auch dann zu Hause war, wenn sie 
wieder zurückkam. Manchmal lag Dia dann immer noch im 
Bett, manchmal sah sie im Wohnzimmer fern, manchmal 
saß sie auf der Veranda und tat gar nichts. 


Zuerst war es fast wie die Erfüllung eines Wunschtraums. 
Obwohl Polly sich damit abgefunden hatte, dass Dia nie da 
gewesen war, hatte sie sich immer gewünscht, dass ihre 
Mutter zu Hause blieb. Sie hatte von einer Mutter geträumt, 
die Essen kochte und »Mom« genannt werden wollte. 
Nachdem Dia allerdings den dritten Tag in Folge das Haus 
nicht verlassen hatte, wurde es Polly allmählich ein bisschen 
unheimlich. Dia kochte nicht und lieh auch keine Filme aus, 
die sie sich zusammen ansehen konnten. Sie lag oder saß 
einfach nur rum. 


»Jo hat angerufen«, sagte Dia am zweiten Tag, als Polly 
nach Hause kam. »Das ist doch schön, oder?« Es war ihr 
offenbar nicht entgangen, dass Jo in letzter Zeit kaum noch 
angerufen hatte. Polly war immer wieder überrascht, wie 
viel ihre Mutter doch mitbekam. »Sie ist wieder zurück und 
würde sich freuen, wenn du sie anrufst.« 


Polly zögerte. Wollte Jo wirklich, dass sie anrief? Und wenn 
sie es tat - welche Jo würde dann ans Telefon gehen? Die, 


die sie zurückgestoßen, oder die, die sich dafür entschuldigt 
hatte? Es hatte wehgetan, dass Jo sie so behandelt hatte, 
aber sie wollte auch nicht, dass sie nur aus schlechtem 
Gewissen wieder nett zu ihr war. 


Als Polly am dritten Tag mittags von den Rollins’ 
zurückkam, lag Dia auf der Couch. 


»Ama war vorhin hier«, sagte sie. 
»Ist sie wieder zurück?« 


»Ja, sie ist gerade erst wiedergekommen und möchte dich 
gern sehen. Sie hat toll ausgesehen.« 


»Ach ja?« Polly stellte sich Ama vor und fühlte einen Stich 
der Sehnsucht. 


»Ja. Ruf sie doch gleich mal an.« 


Aber Polly rief sie nicht an. Es machte sie froh zu wissen, 
dass Ama wieder da war, aber sie wollte nicht von ihr 
enttäuscht werden. 


»Alles in Ordnung?s, fragte sie stattdessen, weil sie sich 
wunderte, dass Dia jetzt schon den dritten Tag untätig zu 
Hause verbrachte. 


Dia zuckte die Achseln. »Ich bin nur ein bisschen müde.« 


Polly hätte sie gern gefragt, warum sie nicht mehr ins 
Atelier ging wie sonst fast an jedem Tag der letzten vierzehn 
Jahre, aber sie fürchtete sich auch vor der Antwort. 


»Ich hab gleich schon den nächsten Babysitter-Job. In ein 
paar Minuten muss ich los.« 


Wollte Dia, dass sie bei ihr blieb? War sie einsam? 
Polly hätte sie gern gefragt, aber sie wusste nicht, wie. 
»Gut«, sagte Dia. 


Sie blieb auf der Couch liegen, während Polly in ihrem 
Zimmer ihr T-Shirt wechselte, weil Nicky es mit Joghurt 
bekleckert hatte, und anschließend in der Küche ein Glas 
Wasser trank. 


»Ruf deine Freundinnen an!«, rief Dia hinter ihr her, als sie 
sich auf den Weg zu den Thomas-Kindern machte. 


Es war schon spät, als Polly die Haustür der Thomas’ hinter 
sich schloss. Obwohl sie nach diesem langen Tag müde war, 
kaufte sie auf dem Heimweg noch schnell zwei Schokoladen- 
Eclairs in Dias Lieblingscafe. Es war ein schönes Gefühl, 
nach Hause zu kommen und zu wissen, dass jemand da war. 


Von Weitem sah das Haus dunkel aus, aber als sie näher 
kam, bemerkte sie, dass in Dias Zimmer noch Licht brannte. 
Vielleicht konnten sie noch eine Weile zusammen fernsehen 
und sich unter Dias schmuseweicher Chenilledecke 
aneinanderkuscheln und über die Sänger und Tänzer in den 
Talent-Shows lästern. 


Das hatte Dia immer Spaß gemacht. 


»Du musst lernen, kritischer zu sein«, hatte sie beim 
letzten Mal gesagt, als sie zusammen ferngesehen hatten. 


Meistens war Dia abends zu müde gewesen, um noch mit 
Polly fernzusehen, und oft sofort schlafen gegangen, wenn 
sie vom Atelier zurückkam. 


Aber in den letzten paar Tagen hatte sie fast nichts 
anderes getan als geschlafen. Mittlerweile müsste sie doch 
eigentlich ausgeschlafen sein. 


»Dia?«, sagte Polly, als sie hereinkam. 
Im Haus war es still. 


Polly stellte ihre Tasche in der Diele ab. Im Haus sah es 
noch unordentlicher aus als sonst, sogar im Dunkeln. 


»Hallo, Dia?« 
Sie schlief doch nicht schon, oder? 


Polly lief mit der Tüte nach oben. Ihre Mutter aß gern im 
Bett. 


»Dia?« 


Noch bevor sie vor dem Zimmer ihrer Mutter stand, schlug 
ihr Herz schneller. Warum antwortete sie denn nicht? 
Vorsichtig öffnete Polly die angelehnte Tür. Der Fernseher 
lief ohne Ton, und obwohl das Deckenlicht brannte, 
flackerten auf der Kommode zwei Kerzen. Dia hing schlaff in 
ihrem Sessel, auf dem Tisch neben ihr standen ein Glas und 
eine Flasche Wein, auf dem Teppich lag eine leere Flasche 
Wodka. 


»Dia?« Polly ging zu ihr hin und stupste sie sachte an. 
»Schläfst du? Ich hab dir Schoko-Eclairs mitgebracht.« 


Dia rührte sich nicht, nur ihr Unterkiefer sackte herunter 
und ihr Kopf kippte ruckartig in den Nacken und dann wieder 
nach vorn. Ihre Augen blieben geschlossen. 


»Dia, was ist denn los mit dir?« 


Polly rüttelte Dia am Arm, doch ihre Mutter zeigte keine 
Reaktion. 


»Dia, bitte wach auf!« 


Aber Dia wachte nicht auf. Nicht einmal ihre Lider zuckten. 
Pollys Herz pochte wild. Was war mit ihrer Mutter los? War 
sie bewusstlos? Atmete sie überhaupt noch? 


»Dia, wach auf, wach bitte auf! Ich bin’s, Polly!« Sie 
rüttelte ihre Mutter heftig an den Schultern, aber Dia wachte 
nicht auf. 


»Bitte, wach auf!«, wimmerte sie, ließ die Tüte mit den 
Eclairs fallen und hielt eine Hand vor Dias Mund. 


Atmete sie? 

Sie atmete doch, oder nicht? 

Polly wusste nicht, was sie tun sollte. 
Einen Arzt anrufen? Den Notruf wählen? 
Jos Vater war Arzt. Sollte sie ihn anrufen? 


Sie stürzte zum Telefon und trat dabei auf die Tüte mit den 
Eclairs. Mit zitternden Fingen tippte sie Jos Nummer ein, 
aber niemand ging ran. 


Sie umklammerte den Hörer wie einen Rettungsanker. Sie 
musste irgendjemanden erreichen. Nach kurzem Zögern rief 
sie bei Ama an. Amas Eltern waren zwar keine Ärzte, aber 
Ama war... Ama. 


»Hallo?« 

Polly versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. »Ama?« 
»Polly?« 

»Ja«, stieß Polly hervor. 

»Was ist los? Was hast du?« 


»Meine Mutter ist... sie wacht nicht mehr auf. Ich weiß 
nicht, was ich machen soll!« 


»Oh nein! Hast du schon bei eurem Hausarzt angerufen?« 


»Nein, ich hab es bei Jo versucht. Weil ihr Vater doch ... 
aber...« Sie rang nach Luft. »Soll ich den Notarzt rufen?« 


»Atmet sie?« 

»Ich glaub schon.« 

»Aber sie ist bewusstlos?« 
»Ja.« 

»Ruf den Notarzt«, sagte Ama. 


»Und wenn sie dann sauer auf mich ist?« 
»Wie denn? Sie ist doch bewusstlos.« 
»Stimmt.« 

»Ich komm zu dir, okay?« 

»Ja.« 

»Ruf den Notarzt an.« 

»Mach ich.« 


»Polly, du musst auflegen, damit du den Notarzt anrufen 
kannst.« 


Polly legte auf, tippte 911 ein, nannte ihre Adresse und 
legte wieder auf. Sie setzte sich zu Füßen ihrer Mutter auf 
den Boden und wartete. 


Polly Ama und Jo saßen im Wartebereich des 
Krankenhauses. Amas Vater war gerade in der Cafeteria, um 
ihnen etwas zu trinken zu holen, Jos Vater war zusammen 
mit der Notärztin im Untersuchungsraum. Er hatte heute 
Bereitschaftsdienst, deshalb war er sofort gekommen, 
nachdem Jo ihn erreicht hatte. 


Nachdem er Dia kurz untersucht hatte, war er einmal kurz 
zu ihnen rausgekommen und hatte Polly gesagt, dass ihre 
Mutter gesund wäre und wahrscheinlich nachher schon nach 
Hause dürfte. Er hatte ihr nicht genau gesagt, was mit ihr 
los war, aber Polly hatte eine ziemlich exakte Vorstellung 
davon. 


Zwei Stunden später erschien ihnen die Nacht nicht mehr 
so bedrohlich, obwohl das riesengroße rote Kreuz von der 
Ambulanz durch das Fenster leuchtete. 


»Ihr braucht nicht zu bleiben«, sagte Polly irgendwann zu 
Jo und Ama, aber die beiden wollten sie auf keinen Fall allein 
lassen. 


Mr Botsio ging, um das Auto umzuparken, und brachte 
ihnen auf dem Rückweg drei Tüten Chips mit. Jo und Ama 
redeten Polly zu, dass sie etwas essen sollte. 


»Du bist so dünn«, sagte Jo. »Du siehst aus, als hättest du 
die ganzen Sommerferien über gehungert.« Ihr Blick war 
besorgt. 


Polly sah an sich herunter. In Anwesenheit von Jo und Ama 
war sie auf einmal gar nicht mehr so stolz darauf, dass sie 
so viel abgenommen hatte. 


Sie fühlte sich mickrig. 


Jo und Ama waren während des Sommers gewachsen, Jo 
war größer und Ama kräftiger geworden. Plötzlich hatte Polly 
Angst, sie könnte nicht mehr mithalten, als wäre sie an 
irgendeiner Kreuzung falsch abgebogen, während die 
anderen beiden geradeaus weitergegangen waren. Aber sie 
wollte auf keinen Fall zurückgelassen werden. Sie wollte mit 
den beiden weitergehen. 


Während sie warteten, lieh Jo Polly ihren iPod und Ama 
malte ihr Buchstaben und Symbole auf den Rücken, wie sie 
es immer gemacht hatten, wenn sie beieinander 
übernachtet hatten. Aber diesmal musste Polly nicht 
erraten, was Ama auf ihren Rücken schrieb oder malte. 


Polly spürte, wie ihre Anspannung allmählich nachließ. Es 
war fast so wie früher, wenn sie mit Ama und Jo zusammen 
gewesen war, aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als 
würde sie nach einer langen Reise zu den beiden 
zurückkehren, auch wenn sie als Einzige in diesem Sommer 
zu Hause geblieben war. Sie war nicht mehr dieselbe wie vor 
den Ferien und auch Ama und Jo hatten sich verändert. 


»Darf ich dich mal was fragen, Ama?« Polly streckte die 
Füße bis zu dem Stuhl vor ihr aus. 


»Ja?« 


»Warum hast du eigentlich immer noch diese klobigen 
Wanderstiefel an?« 


Endlich kam Dr. Napoli mit Frau Dr. Marks, der etwa 
dreißigjährigen Notärztin mit den blassen Sommersprossen 
und dunkelroten Haaren, aus dem Untersuchungsraum. Er 
versicherte Polly noch einmal, dass alles in Ordnung sei, und 
nahm sie kurz in die Arme, dann ging er wieder nach oben 
auf seine Station. 


Die Notärztin setzte sich neben Polly in einen der 
Plastiksessel. »Körperlich geht es deiner Mutter bald wieder 
gut.« 


Polly nickte. 


Dr. Marks warf Jo und Ama, die auf den beiden Stühlen 
links von Polly saßen, einen kurzen Blick zu und fragte Polly 
dann: »Können wir uns kurz unterhalten?« 


»Klar.« 
»Sind das deine Freundinnen?« 
Polly nickte, genau wie Jo und Ama. 


»Wir können auch gehen, wenn dir das lieber ist«, bot 
Ama an. 


»Nein, ich möchte, dass sie bleiben«, sagte Polly. 
Dr. Marks schob die Ärmel ihres grünen Arztkittels hoch. 


»Deine Mutter ist ohnmächtig geworden, weil sie zu viel 
getrunken hatte. Ist das schon vorher einmal passiert?« 


»Bis jetzt konnte ich sie immer aufwecken.« 

Dr. Marks nickte. »Du und deine Mutter - ihr wohnt allein?« 
Polly nickte. 

»Weiß dein Vater... Bescheid?« 


Polly schüttelte den Kopf. 


»Ich werde deiner Mutter raten, eine vierwöchige 
Entziehungskur zu machen. In Virginia gibt es eine 
hervorragende Klinik, die nur eine Stunde Fahrzeit von hier 
entfernt ist.« 


Polly nickte wieder. 


»Gibt es jemanden, der solange bei dir wohnen kann? 
Oder wo du während der nächsten vier Wochen bleiben 
könntest?« 


»Sie kann bei mir wohnen«, meldete sich Ama. 
»Oder bei mir«, sagte Jo. 


Die Ärztin nickte. »Dr. Napoli hat schon angedeutet, dass 
das eine Möglichkeit wäre. Dann ist es ja gut.« Sie wandte 
sich wieder an Polly und in ihrem Blick lag Mitgefühl. »Deine 
Mutter wird wieder gesund werden, Polly.« 


»Wirklich?« 


»Als sie aufgewacht ist, hat sie gesagt, es gäbe einen 
Grund, einen ganz wichtigen Grund, weshalb sie wieder 
gesund werden muss.« 


»Welchen denn?« 
»Dich.« 
Die Weide ist der Baum der Träume. 
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Als Jo nach Hause kam, taten ihr vor Müdigkeit die Augen 
weh. Sie nahm die Kontaktlinsen heraus und setzte ihre 
Brille auf; es war ihre alte, die schicke neue lag noch im 
Strandhaus. 


Einer plötzlichen Eingebung folgend ging sie zum Schrank 
in ihrem Zimmer und holte den Geigenkasten heraus. Sie 
klappte ihn auf und betrachtete das Instrument mit der 
Schulterstütze und das kleine Döschen mit dem 
Kolophonium. Sie strich über das edle, glatte Holz und 
zupfte an einer Saite, nahm die Geige aber nicht heraus. 


Was würde jemand wie Bryn von ihr denken, wenn sie ihre 
alte Brille aufhatte und auf ihrer Geige fiedelte? 
Wahrscheinlich würde sie sie für die größte Niete des 
Universums halten. 


Sie dachte dankbar an Ama und Polly, die ihr Geigenspiel 
immer bewundert hatten. Sie hatten es toll gefunden, wenn 
sie die Chart-Hits aus dem Radio mitspielte, und waren zu 
jedem der Konzerte gekommen, bei denen sie früher 
mitgespielt hatte. 


Jo spielte zwar an diesem Abend nicht auf der Geige, aber 
bevor sie schlafen ging, schob sie den Kasten unter ihr Bett. 


Sie traumte von ihren drei Bäumen, zuerst von den 
Setzlingen in den kleinen Plastiktöpfen, dann davon, wie sie 


die Baumchen im Wald eingepflanzt hatten. Sie träumte von 
der Erde an ihren Händen und unter ihren Fingernägeln. 


Die Erinnerung daran hatte sie immer verdrängt. Denn 
obwohl sie wusste, dass beides natürlich nichts miteinander 
zu tun hatte, hatte sie das Einpflanzen der Bäume immer 
mit der Schaufel voller Erde in Verbindung gebracht, die bei 
Finns Beerdigung ins Grab geworfen worden war. Doch die 
Erde in ihrem Traum hatte nichts Trauriges oder 
Bedrohliches. 


Sie sah, wie die Wurzeln ihres Baumes in die Erde 
wuchsen, wie sie sich wanden und sich um die Wurzeln der 
Bäume von Polly und Ama schlängelten. Wie sie sich 
ausbreiteten, immer tiefer und weiter wuchsen, bis sie all 
die Orte erreichten, die ihr so vertraut waren: ihr Elternhaus, 
ihre Schule, das 7-Eleven und die Häuser, in denen Ama und 
Polly wohnten. Es schien, als gäbe es unter der ihr 
vertrauten, realen Welt noch eine zweite Welt, die über die 
Wurzeln ihres Baums mit der echten verbunden war - mit 
den Häusern, den Wurzeln anderer Pflanzen, den Würmern 
und Käfern und allen anderen Lebewesen im Erdreich. 


Immer weiter wanderten ihre Wurzeln, bis sie schließlich 
den Friedhof erreichten, auf dem Finn begraben war. Sie 
wanden und schlängelten sich zu seinem Grab und leisteten 
ihm Gesellschaft. Selbst im Traum war ihr bewusst, dass 
dieses Bild ihr eigentlich Angst machen müsste, aber das tat 
es nicht. 


Dann veränderte sich ihr Traum langsam, und ihr Blick 
wanderte zur Erdoberfläche, zum Himmel, zu den Ästen und 
Blättern über ihr, und plötzlich wusste sie, dass Finn dort 
oben auch nicht allein war. 


Am nächsten Abend saß Polly in der Küche und sah zu, wie 
die Konturen des Wasserglases vor ihr auf dem Tisch im 


nachlassenden Licht immer mehr verschwammen. Im Haus 
war es still, sie hörte nur die Schritte ihrer Mutter, die 
zwischen ihrem Schrank und dem Koffer auf ihrem Bett hin 
und her ging. Morgen würde sie nach Virginia abreisen. 


Pollys Sachen waren schon bei Ama. Mr Botsio hatte ihren 
Koffer vorhin abgeholt und Dia versichert, dass sie bei ihnen 
solange wie nötig wohnen bleiben könnte. 


Polly zog die Beine hoch und schlang die Arme um ihre 
Knie. Als ihre Mutter in die Küche kam, um den Inhalt des 
Kühlschranks nach verderblichen Lebensmitteln zu 
überprüfen, blickte sie auf. Sie sah, wie Dia die Wein- und 
Tonicflaschen betrachtete, sie rausnahm und in den 
Mülleimer warf. 


»Willst du einen Keks?«, fragte Polly. 


Jo hatte bergeweise Schokokekse gebacken und sie heute 
Morgen in Alufolie verpackt vorbeigebracht. 


»Ja, gern.« 


Polly sah zu, wie ihre Mutter nach einem Keks griff und 
sich setzte. Es war Zeit, das stillschweigende Abkommen zu 
brechen und endlich Fragen zu stellen. 


»Dia?« 
»Ja.« 
»Kann ich dich was fragen?« 


Ihre Mutter stand auf, öffnete wieder den Kühlschrank und 
goss sich ein Glas Milch ein. 


»Okay«, sagte sie vorsichtig. 
»Wo sind deine ganzen Sachen?« 


Ihre Mutter warf ihr einen Blick zu, als überlege sie, ob sie 
so tun sollte, als hätte sie nicht verstanden. Aber sie tat 
nicht so. 


»Die Sachen aus dem Atelier? Meine Arbeiten?« 
»Ja.« 


»Viele von den alten Sachen sind verkauft oder ich hab sie 
weggepackt.« 


»Und die neuen?« 


Dia stützte sich mit einer Hand an die Kühlschranktür und 
wandte ihr Gesicht ab. 


»Du hast nichts mehr gemachts, riet Polly. 
»Nicht viel. In der letzten Zeit.« 
»Warum nicht?« 


Als Dia wieder zu Polly blickte, war ihr Gesicht traurig, 
aber nicht böse. 


»Ich glaube, ich habe mich nicht mehr als Künstlerin 
gesehen«, sagte sie langsam. »Ich habe immer geglaubt, 
meine Bäume aus Zivilisationsschrott wären originell und 
schön, und die Käufer fanden das auch. Aber auf einmal 
gefielen sie mir nicht mehr. Ich habe etwas anderes 
ausprobiert, aber die Leute wollten nichts anderes von mir. 
Und irgendwann fühlte es sich so an, als würden meine 
früheren Erfolge einer anderen Frau gehören.« 


»Warum hast du deine Bäume nicht mehr gemocht?« 
Ihre Mutter überlegte. 


»Weil... ich glaube, weil sie mir plötzlich respektlos 
vorkamen. Gegenüber echten Bäumen.« 


Polly nickte. Das verstand sie. Sie hätte noch fragen 
können: Und warum bist du trotzdem immer ins Atelier 
gegangen?, aber eigentlich kannte sie die Antwort. Ihre 
Mutter hätte wahrscheinlich gesagt, sie hätte gehofft, dort 
ihre verlorene Inspiration wiederzufinden. Polly wusste, dass 


das wahrscheinlich auch stimmte, aber sie kannte auch den 
noch wichtigeren Grund dahinter. 


Polly wollte ihre Mutter ganz und gar, sie brauchte sie und 
wollte immer noch ein bisschen mehr von ihr als das, was 
sie bekam - und sie wurde immer enttäuscht: Was sie 
bekam, war nie genug. Deshalb wurde sie immer 
drängender und fordernder. In der Hoffnung, Dia würde sich 
endlich wie eine richtige Mutter verhalten, benahm sie sich 
wie ein kleines Kind - aber das hatte nie funktioniert. Polly 
wusste, dass ihre Mutter ins Atelier ging, um sich vor ihr zu 
verstecken. 


»Das alles ist für dich bestimmt nicht leicht zu verstehen«, 
sagte Dia. 


Polly nickte. Ja und nein. 


Ihre Mutter wandte ihr Gesicht wieder ab. »Ich kann nur 
hoffen, dass du mich jetzt nicht verurteilst. Vielleicht wirst 
du ein paar Dinge besser verstehen, wenn du älter bist und 
mehr über das Leben weißt.« 


»Ich versuch’s.« 
Dia setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. 
»Bist du nervös wegen morgen?«, fragte Polly. 


»Ja, und ein bisschen aufgeregt. Es wird ein kompletter 
Neuanfang, und irgendwie freue ich mich darauf.« 


»Ich wünsch dir, dass es klappt.« 

»Ich werde mir sehr große Mühe geben, Pollymaus.« 
Polly nickte. 

»Dia?«, sagte sie dann. 

»HmM.« 


»Ich brauch eine Zahnspange. Ich hätte schon vor 
Urzeiten eine gebraucht.« 


Dia sah sie nachdenklich an. »Wahrscheinlich hast du 
recht.« 


»Ich könnte zu dem Kieferorthopäden von Jo gehen, aber 
mein Babysitter-Lohn wird für die Behandlung niemals 
reichen.« 


»Mach dir deshalb mal keine Sorgen.« 


»Nein?« Ihre Mutter hatte schon ewig nichts mehr 
verkauft. Jetzt, wo Polly den Grund dafür kannte, machte sie 
sich wenig Hoffnung, dass sie von Dias Arbeit leben 
konnten. »Kannst du das denn bezahlen?« 


»Du kannst es.« 


»Ich? Nö, niemals. Ich hab mein ganzes Geld für den 
blöden Modelwettbewerb verpulvert.« 


»Du hast jede Menge Geld auf der Bank.« Dia nahm Pollys 
Glas und trank einen Schluck von dem Wasser. 


»Was meinst du damit? Auf welcher Bank?« 


»Mein Vater war ein erfolgreicher Geschäftsmann. Du 
weißt das nicht, weil ich es dir nie erzählt habe, aber er war 
Vertriebsleiter eines großen Autokonzerns. Er ist vor zwei 
Jahren gestorben, und weil er außer mir keine anderen 
Kinder hatte und mich nicht ausstehen konnte, hat er sein 
ganzes Vermögen dir hinterlassen.« 


»Mir?« 


»Ja. Sein ganzes Geld und ein Riesenhaus in Grosse Pointe 
in Michigan.« 


»Er hat mir ein Haus vererbt?«, fragte Polly ungläubig. 
»Aber er hat mich doch gar nicht gekannt.« 


»Er hat dich einmal gesehen, ganz früher, als du noch 
gekrabbelt bist.« 


»Echt?« 


»Ja. Er fand dich >bezaubernd«. So hat er sich 
ausgedrückt.« 


»Ehrlich?« 
»Ja, ehrlich.« 
»Wahnsinn.« 


»Tja. Er hat gesagt, du wärst das Beste, das ich jemals 
zustande gebracht hätte. Natürlich hat er ganz andere 
Sachen gesagt, als ich damals mit neunzehn schwanger 
geworden bin und es offenbar keinen Vater gab, den er 
hätte erschießen können.« 


»Wahnsinn«, sagte Polly noch einmal. 


Dia stützte ihr Kinn in die Hand. Ihre Wangen waren 
gerötet und sie kam Polly in diesem Augenblick sehr jung 
vor. 


»Gibt es da einen Pool?« 
»Was?« 
»Na, in dem Haus in Michigan. Gibt’s da auch einen Pool?« 


Dia schüttelte den Kopf. Sie sah aus, als ob sie gleich 
lachen würde. 


»Ja.« 
»Kann ich mal hinfahren?« 


»Nicht mit mir, das geht nicht. Ich hasse dieses Haus. 
Eigentlich sollten wir es verkaufen. Vielleicht tun wir das 
auch, wenn ich wiederkomme.« 


»Warum hast du mir das alles nicht schon viel früher 
erzählt?« 


Dia zuckte die Achseln. »Das Ganze ist ziemlich schwierig. 
Ich wollte warten, bis du älter bist.« 


»Und warum erzählst du es mir jetzt?« 


Dia tippte mit dem Finger auf Pollys Handgelenk. »Weil du 
mir jetzt vorkommst, als ob du... älter wärst.« 


Ama war glücklich, endlich wieder zu Hause zu sein. Sie 
freute sich über das Essen, das ihre Mutter kochte, und 
konnte gar nicht genug davon bekommen, geküsst und 
gedrückt und umsorgt zu werden. 


»Wir sind stolz auf dich«, hatte ihr Vater beim ersten 
Frühstück nach ihrer Rückkehr in ernstem Ton gesagt. 


»Warum?« Ama hatte noch gar nicht erzählt, dass sie eine 
Eins bekommen hatte. 


»Weil du dageblieben bist und zu Ende gebracht hast, was 
du angefangen hattest.« 


In den ersten beiden Nächten durfte Bob bei ihr im Bett 
schlafen, genau wie sie es immer bei Esi gedurft hatte, 
wenn die früher von ihren Reisen zurückgekommen war. 


Als sie nebeneinander in der Dunkelheit lagen, erzählte 
sie ihrem kleinen Bruder vom Wandern und Klettern und 
vom Abseilen an der steilen Felswand. Sie erzählte ihm, wie 
schön es im Gebirge war und wie Flüsse aussehen, wenn 
man von oben auf sie hinunterschaut. Sie erzählte ihm 
sogar, wie sie im Schlaf einen Abhang hinuntergerollt und 
von Feuerameisen gebissen worden und wie sie danach 
einen ganzen Tag lang in den Wäldern umhergeirrt war. Bob 
hörte ihr gebannt zu, weil ihre Geschichten mehr nach 
einem spannenden Abenteuer klangen als nach einer Tortur. 
Und genauso wollte sie sich auch in Zukunft daran erinnern. 


»Wenn du mal auf der Highschool bist«, flüsterte sie ihm 
im Dunkeln zu, »dann darfst du auf keinen Fall die ganze 
Zeit in der Bibliothek und in der Schule rumhängen, okay? 
Und in den Ferien wanderst du auch durch die Wildnis, 


genau wie ich. Zwischendurch findest du das vielleicht nicht 
so toll, aber wenn es vorbei ist, wirst du begeistert sein, das 
versprech ich dir.« 


Nachdem ihre Mutter wieder nach oben gegangen war, um 
ihre restlichen Sachen zu packen, wanderte Pollys Blick zur 
offenen Speisekammer, und sie merkte, wie hungrig sie war. 
Das Licht in der winzigen Kammer brannte und beleuchtete 
all die Sachen, mit denen sie sich früher so oft getröstet 
hatte - Honig-Smacks, Butterkekse, Karamellsoße direkt aus 
der Flasche ... 


Wenn der Spruch »Der Mensch ist, was er isst« stimmte, 
dann war ein Teil von ihr immer noch in dieser 
Speisekammer. 


Polly stellte sich vor, dass winzige Teilchen von ihr in all 
den Dingen steckten, die sie nicht gegessen hatte: Sie war 
in der Müslischachtel, im  Brotkasteen und im 
Erdnussbutterglas, sie war in der Milch im Kühlschrank und 
in Jos Keksen auf dem Tisch. 


Sie wollte nicht mehr in winzigen Einzelteilen überall in 
der Küche verstreut sein. Sie wollte sich wieder 
zusammensetzen. Sie wollte nicht mehr dünn sein und sich 
von ihrem Körper abspalten, sondern wieder ganz sein. Sie 
wollte nicht mehr zweidimensional um die ganze Welt 
reisen, sondern bei ihren Freundinnen sein. Sie wollte 
vollständig sein. 
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Als Ama aufwachte, fiel ihr Blick als Erstes auf das Bett 
gegenüber. Früher hatte Esi dort geschlafen, aber seit ein 
paar Tagen war es Pollys Bett. Die Decke war schon 
ordentlich zusammengelegt, wahrscheinlich war Polly wie 
immer früh aufgewacht und spielte jetzt schon mit Bob in 
der Küche. 


Die ganze Familie fand es schön, dass Polly bei ihnen 
wohnte, aber am allerglücklichsten war Bob. 


Ama freute sich auf den vor ihr liegenden Tag. Sie würden 
nachher in die Stadt fahren und sich mit allem eindecken, 
was sie für die Highschool brauchten. Sie liebte es, neue 
Hefte, Ordner und Stifte zu besitzen, und war froh, dass es 
Polly ähnlich ging, obwohl sie längst nicht so ehrgeizig war 
wie sie selbst. Die Schule fing in vier Tagen an. 


Der wievielte war heute überhaupt? Als es Ama einfiel, 
stand sie ruckartig auf und tappte in Nachthemd und Socken 
in die Küche. 


»Weißt du, was heute für ein Tag ist?«, fragte sie Polly, die 
mit Bob Uno spielte. 


Polly sah von ihren Karten auf. »Äh, nö?« 
»Der 1. September.« 
Polly verstand sofort. 


Ama ging schnell in ihr Zimmer, um sich anzuziehen, und 
wenig später kam Polly herein und sah sie an. 


»Und jetzt?«, fragte sie. 

»Was meinst du - sollen wir anrufen?« 
»Könnten wir.« 

»Es ist aber noch ein bisschen früh.« 


Polly zog sich Socken und Schuhe an und auch Ama 
bückte sich nach ihren Stiefeln. Es war unmöglich, jetzt noch 
an etwas anderes zu denken. 


»Wir könnten einfach hingehen«, sagte Polly. 
»Das hab ich auch grad gedacht.« 


Als Jo am Abend ins Bett gegangen war, hatte sie genau 
gewusst, was für ein Tag morgen war. 


Sie stand früh auf und ging zum Friedhof. Zwei Jahre lang 
hatte sie diesen Ort gemieden, aber jetzt fühlte sie sich 
bereit dafür. Sie setzte sich ins Gras und spürte, wie der Tau 
durch ihre Hose drang. Die Sonne ging auf und schickte ihre 
Strahlen durch die Kronen der alten Bäume. 


Sie dachte an die Erde unter ihr und was sie alles barg, 
aber es machte ihr keine Angst mehr. Das hatte sie ihrem 
Traum zu verdanken. 


Sie spürte, wie sie sich öffnete und zuließ, dass eine ganze 
Woge von Gefühlen sie durchspülte. 


Finn fehlte ihr. 
Ihre Eltern lebten getrennt. 


Sie hatte ihre Freundschaft mit Polly und Ama zu wenig 
geschätzt. 


Sie hatte Angst davor gehabt, dass diese Gefühle sie 
erdrücken könnten, wenn sie ihnen erst einmal freien Lauf 
ließ, aber das geschah nicht. Man musste Gefühle zulassen, 
um zu wissen, wie mächtig sie waren. Erst dann wusste 
man, wie stark man selbst war. 


Finn würde ihr immer fehlen. 


Das war die Wahrheit und das Wissen darum tat gut. Sie 
beschloss, seinen Namen jeden Tag mindestens einmal 
auszusprechen und die Erinnerung an ihn nicht zu 
verdrängen. Sich einzugestehen, wie sehr er ihr fehlte, war 
unendlich erleichternd, und erst jetzt spürte sie, wie 
schmerzhaft es gewesen war, ihn aus ihren Gedanken zu 
verbannen. Verdrängen kostete ungeheuer viel Energie und 
das wollte sie nicht mehr. Vielleicht konnte sie ihre Mutter 
auch ein bisschen in diese Richtung beeinflussen. 


Sie musste an ihre Eltern denken. Die Trennung hatte auch 
gute Seiten. Sie und ihr Vater hatten sich lange verloren und 
jetzt hatten sie sich wiedergefunden. Das erfüllte sie mit 
Hoffnung. Vielleicht fanden ihre Eltern ja auch einen Weg, 
wie sie wieder miteinander reden konnten. Alles war 
möglich. 


Der Gedanke an ihre Freundinnen machte sie traurig. Polly 
hatte so viel durchgemacht und Jo hatte sie im Stich 
gelassen. Und Ama. Zu ihr war sie zwar nicht gemein 
gewesen, aber sie hatte auch nichts dafür getan, dass sie 
sich nahe blieben. 


Als sie im Krankenhaus auf die Notärztin gewartet hatten, 
waren sie sich wieder ganz nah gewesen, und es hatte sich 
fast so wie früher angefühlt. Das hatte ihr Hoffnung 
gemacht, dass ihre Freundschaft vielleicht doch noch zu 
retten war, auch wenn so viel anderes passiert war. 
Vielleicht war es ja noch nicht zu spät. Vielleicht konnte sie 
Ama und Polly zeigen, wie viel ihr die Freundschaft mit ihnen 


immer noch bedeutete. Auch ohne magische Jeans oder 
einen blöden Schal. 


Das war das Wichtigste, das sie in diesem Sommer gelernt 
hatte und was sie Polly und Ama so gern sagen würde. Aber 
vielleicht hatten sich die beiden inzwischen zu weit von ihr 
entfernt? Sie fragte sich, ob es einen Weg gab, ihnen zu 
zeigen, wie sie ihre gemeinsame Freundschaft wiederfinden 
konnten. 


Jo spürte, wie ein sanfter Lufthauch über ihre Schultern 
hinwegwehte, und ihr war, als würde er ihre schweren 
Gedanken mitnehmen. Sie legte sich hin, rollte sich ganz 
klein zusammen und drückte ihr Ohr ins Gras. Sie stellte 
sich vor, sie könnte hören, wie die Wurzeln der Bäume 
wuchsen und sich ausbreiteten. 


Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie aufwachte, 
war sie nicht mehr allein. Im ersten Moment war sie so 
erschrocken, dass sie überhaupt nicht wusste, wo sie war. 
Benommen setzte sie sich auf. 


Ama und Polly standen vor ihr, als hätte sie die beiden als 
Traumbild heraufbeschworen. 


Aber sie waren echt und sie hielten beide etwas in den 
Händen. Ama hatte ein Foto von Finn dabei: Es zeigte ihn an 
Halloween als Han Solo verkleidet, umringt von Polly, Ama 
und ihr in Ewoks-Kostümen. 


Polly hatte das Bild eines Baums mitgebracht, das sie 
gezeichnet hatte. Jo war voller Bewunderung darüber, wie 
sie die Wurzeln und Äste gemalt hatte, so zart und kunstvoll 
wie ein Spinnennetz. 


Behutsam lehnten die beiden ihre Gaben an Finns 
Grabstein, dann setzten sie sich rechts und links neben Jo. 
Polly nahm ihre Hand. 


Jo ließ den Kopf auf ihre Arme sinken und spürte, wie ihr 
die Tränen in die Augen stiegen. Ihre Freundinnen hatten 
daran gedacht. Sie hatte sie nicht daran erinnern müssen, 
dass heute der Tag war, an dem Finn starb. 


Ama legte den Arm um ihre Schultern und Polly strich ihr 
sanft über die Haare. Jo fühlte sich bei ihnen sicher genug, 
um zu weinen. 


Sie hatte ihnen nicht zeigen müssen, wie sie ihre 
Freundschaft wiederfinden könnten. Wieder einmal hatten 
sie es bereits gewusst. 


Ohne dass sie darüber gesprochen hatten, schlugen sie den 
vertrauten Weg über den East-West Highway zum 7-Eleven 
ein. Sie hatten sich untergehakt, und Ama war so glücklich, 
dass sie am liebsten laut gelacht hätte. 


Als sie in den Laden stolzierten, fühlten sie sich so viel 
erwachsener und reifer als früher - jetzt wo sie Abenteuer 
überstanden, Enttäuschungen erlebt und große Pläne 
geschmiedet hatten -, aber sie kauften trotzdem Eis, Chips 
und Schokoriegel. 


Wie früher gingen sie zum Pony Hill und rannten ihn 
johlend hinunter, begannen am Fuß des Hügels zu stolpern 
und taumelten mit rudernden Armen weiter. 


Als sie zögernd den Wald betraten, hätte Ama am liebsten 
die Luft angehalten. Wahrscheinlich ging es den anderen 
beiden genauso. 


Mehr als zwei Jahre waren vergangen, und sie fürchtete 
sich vor dem, was sie vielleicht gleich zu sehen bekommen 
würden. Waren die Bäume eingegangen? Waren sie 
gestorben, weil niemand mit ihnen geredet hatte? Weil 
keiner sie gegossen oder gedüngt oder ihnen etwas 
vorgegeigt hatte? 


Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto unerträglicher 
wurde Amas Angst und Anspannung, bis sie schließlich zu 
der Stelle kamen, wo sie die Baumchen damals eingepflanzt 
hatten. 


Nirgendwo standen drei kleine Bäume. Sie sahen sich 
verdutzt um. Wo waren die Weiden? 


»Schaut doch mal«, sagte Polly plötzlich. 


»Das können nicht unsere sein«, flüsterte Jo atemlos. »Die 
sind viel zu groß.« 


»Seht doch mal genau hin«, sagte Polly. 


Tatsächlich. Die drei Stämme standen unverkennbar in 
einer Reihe. 


Ama näherte sich ihnen langsam und ehrfürchtig und 
berührte vorsichtig die Rinde, die sie noch als dünne Haut 
gekannt hatte. 


»Stimmt. Das sind sie. Das sind unsere Weiden. Schaut 
doch nur die Blätter an. Ich bin mir ganz sicher.« 


Sie trat einen Schritt zurück, erfüllt von dem Gefühl, fast 
so etwas wie ein Wunder zu bestaunen. Auch Jo und Polly 
gingen ein Stück zurück und legten die Köpfe in den Nacken. 
Lange standen sie so da und sahen zu dem Baldachin aus 
silberngrünen Blättern über ihnen. 


Ama fand es unglaublich, wie die drei Bäume 
zusammengewachsen waren, wie sich ihre Äste und Blätter 
ineinander geschlungen hatten und trotzdem jeder dem 
anderen genug Raum zum Wachsen ließ. Sie stellte sich vor, 
dass es die Wurzeln in der Erde genauso machten. Die 
Weiden waren immer noch zu dritt, aber jetzt waren sie 
auch Teil des großen Waldes geworden. 


Die Bäume waren kräftig und wollten wachsen. Sie 
wuchsen und wuchsen, auch wenn sich niemand um sie 


kümmerte. 


Als sie den Wald verließen, brauchte es keine von ihnen 
auszusprechen, und doch wussten es alle drei. 


Sie hatten ihre Freundschaft auf die Probe gestellt und an 
ihr gezweifelt. Sie hatten nach einem Zeichen gesucht, das 
ihnen bewies, dass ihre tiefe Verbundenheit auch 
Veränderungen überstand. 


Sie hatten es gefunden. Ihre Bäume waren die ganze Zeit 
über da gewesen. 


Man konnte sie nicht anziehen. Man konnte sie nicht 
weitergeben. Sie waren kein schickes Accessoire. 


Aber sie besaßen Wurzeln. 
Sie lebten. 


Ganz gleich, wie stark man eine Weide zurückschneidet: Sie 
wird niemals daran eingehen. 
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